
  [image: ]


  
    Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für xxxxxerstellt und ist ausschließlich zum persönlichen Gebrauch bestimmt; jede anderweitige Nutzung bedarf der vorherigen schriftlichen Bestätigung durch den Rechtsinhaber. Eine über den persönlichen Gebrauch hinausgehende Nutzung (insbesondere die weitere Vervielfältigung oder öffentliche Zugänglichmachung) verstößt gegen das Urheberrecht und ist untersagt.
  


  Robert B. Parker · Das dunkle Paradies


  [image: image]


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nach seinem M.A. in amerikanischer Literatur promovierte er 1971 über die »Schwarze Serie« in der amerikanischen Kriminalliteratur.


  Seit seinem Debüt »Spenser und das gestohlene Manuskript« im Jahr 1973 hat er über 50 Bücher veröffentlicht. 1976 erhielt er für den Titel »Auf eigene Rechnung« den Edgar-Allan-Poe-Award für den besten Kriminalroman des Jahres. Neben den überaus erfolgreichen »Spenser«- und »Jesse-Stone«-Reihen veröffentlichte Parker auch einzelne Krimis, darunter »Wildnis«. Am 18. Januar 2010 verstarb Robert B. Parker in Massachusetts. www.robertbparker.de


  Robert B. Parker


  Das dunkle Paradies


  Ein Fall für Jesse Stone


  Übersetzt von Robert Brack

  Mit einem Nachwort von Frank Göhre


  PENDRAGON


  
    Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für Till Leffler mit der Transaktion-ID 2949863 erstellt.
  


  
    Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für Till Leffler mit der Transaktion-ID 2949863 erstellt.
  


  1


  Am Rand des Kontinents, nicht weit vom unteren Ende des Wilshire Boulevards und direkt oberhalb des Santa Monica Beachs, lehnte Jesse Stone im Dunkeln am Geländer und starrte ins Nichts, während unter ihm der schwarze Ozean in Richtung Japan davonrollte.


  Auf der Ocean Avenue war alles ruhig. Die Straßenlaternen hinter ihm verströmten ihr unbarmherziges Licht. Vor ihm lag die vollkommene Finsternis über dem ständigen verächtlichen Murmeln des Meeres.


  Ein schwarzweißer Streifenwagen näherte sich und stoppte in der Parkbucht hinter seinem Wagen. Ein Scheinwerfer strahlte den Wagen an. Einer der Cops stieg aus und sah ins Innere. Dann strich der Scheinwerfer über den Rand der Klippen, über Jesse hinweg und an ihm vorbei, um dann wieder zu ihm zurückzukehren. Der durchtrainierte junge Polizist kam zu Jesse herüber. Er hielt die Lampe am vorderen Ende fest, der hintere Teil ruhte auf seinen Schultern, damit er ihn bei Bedarf als Schlaginstrument einsetzen konnte. Er fragte Jesse, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Jesse versicherte, ihm gehe es gut, und der junge Polizist fragte ihn, warum er hier draußen um vier Uhr morgens herumstehe. Er war ungefähr vierundzwanzig Jahre alt. Jesse hatte das Gefühl, sein Vater sein zu können, obwohl er gerade zehn Jahre älter war.


  »Ich bin Polizist«, sagte Jesse.


  »Haben Sie Ihre Marke dabei?«


  »Ich war Polizist. Ich verlasse die Stadt und wollte vorher nur noch einen Moment hier haltmachen.«


  »Ist das Ihr Wagen?«


  Jesse nickte.


  »Zu welcher Abteilung haben Sie gehört?«


  »Morddezernat.«


  »Wer war Ihr Chef?«


  »Captain Cronjager.«


  »Sie haben Alkohol getrunken«, sagte der Cop.


  »Ich warte hier, bis ich wieder nüchtern bin.«


  »Ich kann Sie in Ihrem Wagen nach Hause bringen«, bot der Polizist an. »Mein Partner folgt uns im Streifenwagen.«


  »Ich bleibe hier und warte, bis ich nüchtern bin.«


  »Okay.« Der junge Polizist ging zum Streifenwagen zurück und sie fuhren weg. Sonst kam niemand vorbei. Bis auf das unentwegte Rauschen des tiefschwarzen Wassers war kein Laut zu hören. Das Licht der Straßenlaternen hinter ihm begann zu verblassen und er bemerkte die Umrisse des Piers zu seiner Linken. Er drehte sich langsam um, warf einen Blick auf die Stadt, die hinter ihm lag, und stellte fest, dass es dämmerte. Das Licht der Laternen hatte sich gelb verfärbt, der Himmel im Osten wurde weiß. Er warf einen letzten Blick auf den Ozean, ging zu seinem Wagen zurück und stieg ein. Er fuhr über die Ocean Avenue zum Santa Monica Freeway und wandte sich dort nach Osten. Als er Boyle Heights passierte, war die Sonne aufgegangen und schien ihm in die Augen. Er hielt direkt auf sie zu. Adieu, Hollywood, sag auf Wiedersehen, Baby.
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  Tom Carson saß auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch von Hastings Hathaway im Büro des Direktors des Paradise Trust. Er fühlte sich so unwohl, als säße er im Büro seines eigenen Vorgesetzten. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Immerhin war er der Polizeichef und die Leute sollten vor ihm kuschen.


  »Du hast die Möglichkeit, ohne großes Aufsehen zurückzutreten, Tom«, sagte Hathaway, »und einer Ortsveränderung zuzustimmen. Es sei denn, du willst die, äh, Konsequenzen tragen.«


  »Konsequenzen tragen?«, Carson versuchte hart zu klingen, aber er spürte, wie der Boden unter ihm nachgab.


  »Für dich selbst und, wenn nötig, für deine Frau und die Kinder.«


  Carson räusperte sich und schämte sich, dass er das nötig hatte.


  »Welche zum Beispiel?«, fragte er so unnachgiebig wie möglich und bemühte sich, seinen Blick nicht von Hathaway abschweifen zu lassen.


  Warum war Hathaway so furchteinflößend? Er war ein Fiesling. Damals in der achten Klasse, bevor Hasty abgegangen war, hatte Tom Carson ihn aufgezogen. Alle anderen hatten es auch getan. Hathaway lächelte. Es war ein fieses Lächeln und es machte Tom Carson noch mehr Angst.


  »Wir haben viele Möglichkeiten, Tom. Wir können die Angelegenheit Jo Jo und seinen Leuten überlassen oder uns auch selbst damit befassen. Ich möchte es allerdings nicht so weit kommen lassen. Ich bin dein Freund, Tom. Bis jetzt war es mir möglich, die, äh, Feuersbrunst unter Kontrolle zu halten, aber du musst mir vertrauen. Du musst tun, was ich sage.«


  »Hasty«, sagte Carson. »Ich bin der Polizeichef, gottverdammt.«


  Hathaway schüttelte den Kopf.


  »Du kannst nicht einfach beschließen, dass ich es nicht mehr bin.«


  »Du bestimmst nicht, was in dieser Stadt geschieht, Tom.«


  »Aber du tust es?«


  Carson spürte, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten und seine Arme und Hände schwach wurden.


  »Wir tun es, Tom. Betonung auf wir.«


  Carson schwieg und starrte Hathaway an. Angesichts der Drohung mit Jo Jo fühlte er sich leer und zerschlagen. Hathaway zog einen großen, braunen Briefumschlag aus seiner mittleren Schublade.


  »Du bist kein besonders guter Polizist, Tom. Es war nur ein trauriger Zufall, dass du einiges herausgefunden hast. Aber es ist nun mal passiert und es war gut, dass du gleich zu mir gekommen bist. Bis jetzt ist es mir gelungen, dich vor den Folgen deiner Entdeckung zu bewahren.«


  »Was wäre, wenn ich damit zum FBI gehe?«


  »Genau dem will ich ja vorbeugen«, sagte Hathaway. »Andere, Leute wie Jo Jo, würden die Sache an sich reißen. Und deine Familie …« Hathaway zog bedauernd die Schultern hoch, hielt einen Moment inne und seufzte theatralisch, bevor er fortfuhr.


  »Aber wir beide wissen doch, Tom, dass du für so etwas nicht gemacht bist. Die bessere Lösung für dich, und ich bin sicher, dass du das selbst erkennen wirst, ist doch, unser großzügiges Abfindungsangebot anzunehmen. Wir haben ein Haus für dich gefunden und steuern ein wenig Bargeld bei, um dir bei den Umzugskosten unter die Arme zu greifen. Die näheren Details stehen hier drin.«


  »Was ist, wenn ich verspreche, kein Wort über alles auszuplaudern, Hasty? Warum kann ich nicht einfach bleiben? Dann hättet ihr einen Polizeichef, der euch keine Schwierigkeiten macht.«


  Hathaway schüttelte langsam den Kopf, als Carson das sagte, mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen.


  »Ich meine, der nächste Polizeichef könnte wesentlich unangenehmer für euch sein.«


  Hathaway behielt sein trauriges Lächeln bei und schüttelte weiter langsam den Kopf.


  »Ich versuche nur, dir zu helfen, Tom«, sagte er. »Aber ich kann dir nicht helfen, wenn du dir nicht selbst helfen willst.«


  »Ich bin kein Unruhestifter«, sagte Carson. »Was aber, wenn der Neue Ärger macht?«


  »Wir haben uns deinen Nachfolger schon ausgesucht«, sagte Hathaway. »Genau den Richtigen.«


  Er hielt Tom Carson den Briefumschlag hin. Der zögerte einen kurzen, unbestimmten Moment lang, dann griff er zu und nahm den Umschlag an sich.
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  Jesse verließ die Route 10 hinter Upland, wo er auf die Route 15 fuhr, der er nach Norden bis Barstow folgte, wo er Richtung Osten auf die Route 40 wechselte. Das Radio ließ er aus. Er wollte seine Ruhe haben. Er stellte den Temporegler auf 70 ein, legte die eine Hand leicht auf das Lenkrad, sackte in sich zusammen und gab den Gefühlen die Möglichkeit, aus seinem geschrumpften Inneren zu entweichen. Er hatte keine Polizeimarke mehr. Er hatte sie zusammen mit seiner Dienstpistole abgegeben. An seiner linken Hand war kein Ehering. Er lächelte freudlos vor sich hin. Den hatte er ebenfalls abgegeben. Es machte ihm direkt Angst, keine Marke und keinen Ring mehr zu tragen. Nicht einmal 35 und keine offiziellen Bindungen mehr. Mit der rechten Hand wühlte er in seiner Sporttasche auf dem Beifahrersitz herum, bis er seine Privatpistole gefunden hatte, eine kurzläufige .38er Smith & Wesson. Er platzierte sie so, dass sie ganz oben in der Tasche lag, wo er sie schnell greifen konnte, und ließ seine Hand eine Weile auf ihr ruhen. Auf diese Weise fühlte er sich nicht mehr ganz so verloren. Er hielt an einer Raststätte außerhalb von Needles, setzte sich an die Theke und bestellte Orangensaft, Schinken, Eier, Kartoffeln, Weizentoast und drei Tassen Kaffee mit Zucker und Sahne. Jetzt fühlte er sich ziemlich gut. Im Lokal saßen viele Fernfahrer und Touristen, er saß ganz allein zwischen ihnen. Niemand beachtete ihn. Sie fuhren dahin, wo sie wollten, er war auf seinem Weg nach Osten. Er ging zur Toilette und wusch sich Hände und Gesicht. Als er wieder im Wagen saß und den Temporegler eingestellt hatte, spürte er einen leichten Anflug von Erregung. Es war jetzt Nachmittag, die Sonne stand hinter ihm. Sie beschien alles, was er gerade verlassen hatte. Die Straße erstreckte sich bis zum Horizont und war fast leer. Freiheit, dachte er und lächelte wieder, keine Marke, kein Ring, keine Probleme. Wenn man es richtig betrachtete, war das die Freiheit. Er versuchte, dieses erregende Gefühl so lange wie möglich zu halten, es anwachsen zu lassen.


  Er suchte sich ein Quartier in Flagstaff, 250 Meilen nördlich von seinem Geburtsort, und ging in die Motelbar, um zu Abend zu essen. Er bestellte einen Scotch auf Eis und ein mit Hähnchenbrust belegtes Croissant. Ein paar Typen in karierten Hemden standen an der Bar, mit so dünnen Krawatten, wie man sie in Arizona trug, mit einer Silberspange statt einem Knoten. Hinter der Bar befanden sich zwei Frauen in weißen Blusen mit schwarzen Krawatten und kurzen roten Jacketts. Die eine war eine dicke Blonde, die andere eine schlanke, dunkelhaarige Lateinamerikanerin, die in fünf Jahren genauso fett sein würde. Hinter der Bar gab es einen weiteren Raum mit Tischen, einer Tanzfläche und den üblichen Discjockey-Utensilien. Im Moment war es dort noch leer. Auf dem ausgeschalteten Neonschild über dem DJ-Pult stand »Coyote Lounge«. Er nippte an seinem Scotch und spürte, wie sich die kalte Hitze von seiner Speiseröhre her ausbreitete. Ein großer, gutgebauter Mann Mitte dreißig betrat die Bar. Er trug einen großen Stetson und Kopfhörer. Er bewegte sich leicht im Takt der Musik, die nur er hören konnte. Er hatte die Ärmel seines karierten Hemdes hochgekrempelt, trug Jeans und zweifarbige Cowboystiefel aus Eidechsenhaut. Der Walkman steckte in seiner Brusttasche und das Kabel teilte sich unterhalb des Kinns. Er sah aus, als hätte er gerade geduscht und sich rasiert. Der Duft seines Rasierwassers eilte ihm voraus. Vielleicht ein Stammgast. Jesse beobachtete ihn. Es war nichts Besonderes an ihm, Jesse beobachtete Leute einfach bei allen Gelegenheiten. Der Cowboy bestellte ein alkoholfreies Bier. Als es serviert wurde, ließ er das Glas stehen, nahm die Flasche, schlenderte durch die Bar und nahm alles in Augenschein.


  »Wann geht die Disco los?«, fragte er eine von den Barfrauen. Er sprach laut, vielleicht, weil er sich sonst wegen der Musik in den Kopfhörern selbst nicht verstanden hätte. Er trank das alkoholfreie Bier aus der Flasche, die er direkt am Hals angefasst hatte.


  »Um 9 Uhr«, sagte die Lateinamerikanerin. Sie sprach ohne Akzent.


  Der Cowboy ließ seinen Blick über die Bar, über Jesse und die zwei Bier trinkenden Typen in den karierten Hemden und die beiden Barfrauen schweifen.


  »Kennt jemand ein Lokal, wo schon was los ist?«


  Einer der Biertrinker schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen. Niemand sonst schien die Frage zur Kenntnis zu nehmen. Alle haben es gehört, dachte Jesse. Vielleicht liegt’s daran, dass er so laut redet. Oder daran, dass er so aussieht wie ein Dressman in einem Katalog für Westernklamotten. Oder daran, dass er hier in dieser kleinen Provinzbar herumläuft, als wäre er im Ritz. Woran auch immer es lag, jeder hier wusste, dass er einer von den Typen war, die, ermutigt durch eine Antwort, viel zu lange weiterreden würden. Der Cowboy nickte vor sich hin, als wären seine Vorurteile bestätigt worden. Dann ging er in den leeren Tanzsaal, lief dort herum und betrachtete die Karikaturen von irgendwelchen Figuren, halb Mensch, halb Kojote, die an den Wänden hingen. Dann stellte er seine halb ausgetrunkene Flasche Alkoholfreies auf die Bar, warf einen letzten Blick in die Runde und ging nach draußen.


  »Typen gibt’s«, sagte die blonde Barfrau.


  Ein Arschloch, dachte Jesse. Ein gutaussehendes Arschloch, aber genauso einsam und verlassen wie alle anderen. Sein Sandwich kam. Er aß es, weil er ein paar Nährstoffe nötig hatte, trank zwei weitere Scotch, zahlte und ging auf sein Zimmer. Wenn sie den Tanzsaal öffneten, würde nichts passieren, was Jesse interessieren könnte.


  In seinem Zimmer nahm er die Reiseflasche Black-Label-Whisky aus dem Koffer und schenkte sich etwas davon in den kleinen Zahnputzbecher aus Plastik ein, den er im Badezimmer gefunden hatte. Der Weg durch den langen Korridor, um Eis zu holen, war ihm zu weit, also trank er seinen Scotch warm. Den Fernseher ließ er aus. Stattdessen stellte er sich ans Fenster und blickte nach draußen auf die hohen Kiefern, die den Hügel hinter dem Motel bedeckten. Er war in Tucson aufgewachsen, als die Brady Family angesagt war, und obwohl die Stadt höchstens vier oder fünf Stunden entfernt lag, hätte sie sich genauso gut auf einem anderen Planeten befinden können. Tucson bedeutete Sonne, Wüste und Hitze, sogar im Januar. Hier oben war jetzt Winter. Es war 19 Uhr 45 und es wurde dunkel. Er befand sich immer noch in der gleichen Zeitzone. Jennifer müsste jetzt gerade von der Arbeit nach Hause gekommen sein. Bestimmt vögelte sie in diesem Moment mit Elliott Krueger. Er stellte sich vor, wie seine Frau beim Sex ausgesehen hatte, während er auf die mittlerweile dunkel gewordene Fensterscheibe starrte und an seinem Scotch nippte. Sein Spiegelbild sah trübsinnig aus. Er grinste sich an, hob das Glas und prostete sich zu. Na los, Jenn, fick dir das Hirn weg! Mit mir hat das nichts mehr zu tun. Die kühne Geste und der Scotch bewirkten, dass er sich einen Moment lang gut fühlte. Aber er wusste, es waren nur der Scotch und die kühne Geste. Hinter dem Lächeln im dunklen Fenster gab es nichts als gähnende Leere.
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  Hasty Hathaway hatte nie richtig gearbeitet. Sein Vater hatte im Bankgeschäft eine Menge Geld gemacht. Wenn Hasty seine Zeit im Büro der geerbten Bank verbrachte, war er vor allem damit beschäftigt, den prominentesten Bürger von Paradise zu mimen, den Vorsitzenden des Stadtrats, den Kommandanten der Freedom’s Horsemen und den Präsidenten des Rotary Clubs. Jetzt stand er in seinem Schlafzimmer vor der offenen Schranktür und überlegte, welches Jackett er anziehen sollte. Seine Frau lag im Nachthemd im Bett und beobachtete ihn.


  »Wie wäre es mit dem blauen Seersucker?«, fragte er.


  »Blau steht dir gut, Hasty«, meinte Cissy.


  »Der neue Polizeichef kommt diese Woche an«, sagte Hasty, »aus Kalifornien.«


  »Hast du ihn nicht schon mal getroffen?«


  »In Chicago. Burke und ich sind hingefahren, um die Kandidaten für die Endausscheidung zu befragen. Haben im Palmer House gewohnt.«


  Hasty nahm den blauen Seersucker aus dem Schrank, zog ihn an und drehte sich, damit Cissy ihn betrachten konnte.


  »Gut«, sagte sie. »Wirst du die karierte Fliege dazu tragen?«


  »Meinst du, ich sollte?«


  »Es würde sehr gut zu diesem Hemd und dem Jackett passen.«


  »Also gut.« Hasty nahm die Fliege vom Krawattenhalter auf der Rückseite der Schranktür.


  »Ist er nett?«


  »Der neue Polizeichef? Nun, ich hoffe, er ist mehr als das. Aber er ist ziemlich jung und sieht noch jünger aus. Hat gute Zeugnisse.«


  »Und er passt hierher?«, fragte Cissy.


  »Ja, wir haben darauf geachtet. Das war eins von Tom Carsons Problemen, also haben wir besonders aufgepasst. Er ist einer von uns. Natürlich nicht reich, aber er hat den richtigen Hintergrund. War auf dem College und so.«


  »Wirklich? Auf welchem?«


  »Irgendwo«, sagte Hathaway. »Auf einem der wichtigen, USC, UCLA, ich kann sie nicht auseinanderhalten. Hat Strafrecht studiert, Abendkurse.«


  »Es ist eine Schande, wenn ein junger Mann seine Collegezeit nicht genießen kann. Du weißt schon, nicht nur die Vorlesungen, sondern auch Football, Wettkämpfe, Bälle, heiße Diskussionen im Wohnheim.«


  »Ich weiß, aber viele junge Männer haben nicht so viel Glück wie wir. Müssen sich durchbeißen.«


  »Ja.«


  Wie jeden Morgen genehmigte sich Hathaway eine Schale mit Wheaties zum Frühstück und zwei Tassen Kaffee. Cissy saß ihm in ihrem Bademantel gegenüber, trank schwarzen Kaffee und rauchte eine Zigarette. Er hatte das Rauchen vor zwanzig Jahren aufgegeben. Sie wünschten sich beide, sie würde es auch tun, aber sie schaffte es nicht. Also hatten sie vereinbart, dass es keinen Zweck hatte, darüber zu diskutieren. Sie war eine hochgewachsene Frau mit jugendlichem Körper. Sie trug selten Make-up, und wenn, dann nur Lippenstift. Ihre blonden, langen Haare verfärbten sich langsam silbern. Es passte gut zu ihrem jugendlichen Gesicht.


  »Na dann«, sagte er. »Ich muss mich beeilen. Muss mich um meine Bank kümmern und die Stadt regieren.«


  »Immer beschäftigt«, sagte sie.


  Das sagte sie jedes Mal, denn er sagte auch jedes Mal das Gleiche. Sie hielt ihm ihre Wange hin, damit er sie küssen konnte. Er küsste sie und ging durch die Tür nach draußen, die Auffahrt hinunter und dann Richtung Rathaus. Seine Kleidung sah immer ein bisschen unmodern aus, als hätte er vor langer Zeit eine Menge Geld dafür ausgegeben und vergessen, sie abzulegen. Der Schlag der Hosen war übertrieben. Die Jackenärmel ließen zu viel von den Manschetten sehen. Der Gürtel saß zu weit oben und der Mantel war um die Hüften etwas zu eng. Das war so ähnlich wie mit ihrer Raucherei: Während der langen Jahre ihrer Ehe hatten sie es immer wieder aufgeschoben, sich darum zu kümmern, nach dem Motto »Wie in guten, so in schlechten Zeiten«. Sie stellte seine Müslischale und die Kaffeetasse in den Ausguss, schenkte sich eine frische Tasse Kaffee ein, zündete sich eine neue Zigarette an, zog den Bademantel enger und blickte hinaus auf die Blumenrabatten, die den größten Teil ihres Gartens ausmachten. Es hatte ihr geschmeichelt, einen Mann aus so guter Familie zu heiraten. Später würde sie vielleicht ein Bad nehmen und sich die Beine rasieren.
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  Die erste Etappe seiner Reise hatte ihn durch sonnenverbranntes, ausgedörrtes Land zwischen beigefarbenen Hügeln hindurchgeführt. Ab und zu erhob sich der Wind und wirbelte eine Handvoll Staub über den Highway. Jesse hatte keine wilden Tiere, keine Pflanzen, bis auf dieses leblos aussehende Wüstengestrüpp, bemerkt. Er sah kein Wasser, bis er den Colorado River in der Nähe von Needles überquerte. Er fuhr im Explorer. Den roten Miata hatte er Jennifer überlassen, mit dem Hintergedanken, dass sie ihm so bald wie möglich das Geld dafür geben würde, wie sie es versprochen hatte. Jetzt, an seinem zweiten Reisetag, befand er sich noch immer in den Bergen, östlich von Flagstaff. Die Landschaft war grün, sauber, kühl und voll von immergrünen Pflanzen. Ganz anders als das südliche Arizona seiner Kindheit. Das Wasser sprudelte aus Gesteinshöhlen und stürzte aus Felsspalten. Das Wasser strömte so hemmungslos wild, wie Jesse es noch nie gesehen hatte. Als ob Gott zu viel davon gehabt und es für diesen Teil der Erde verschwendet hätte. Er schaltete das Radio ein und drückte auf die Sendersuchtaste. Die digitale Anzeige blinkte lautlos auf, während das Gerät erfolglos nach einem Signal suchte, das stark genug war. Auch eine Art, jemandem mitzuteilen, dass er sich am Arsch der Welt befand. Die Luft hier in den Bergen war klar und sehr frisch. Sogar jetzt, im späten Frühling, gab es immer noch Schneehaufen unter den breiten Ästen der großen Kiefern. Vielleicht hatte Elliott sie schon längst unter einem Baum gevögelt. Als er Albuquerque erreichte, befand er sich sechshundert Meter tiefer, aber die Stadt lag immer noch ziemlich hoch. Es war einfach unmöglich, durch dieses Land zu fahren, ohne dabei an Indianer, Kavallerie, Siedlertrecks, Trapper, Wells Fargo und Union Pacific zu denken. Hosen aus Hirschleder, Mäntel aus Büffelfell, lange Flinten, Fallen, Whiskey und Indianer. Bowiemesser. Biberfallen. Büffel, so weit das Auge reicht. Rinderherden. Planwagen. Sechsschüssige Revolver mit glatten Griffen. Pferd und Mensch zu einem einzigen Wesen verschmolzen, wenn sie sich über die weite Landschaft bewegen. Hüte und Halstücher und Winchester-Gewehre und das Knirschen des Ledersattels und der Geruch nach Speck und Kaffee. Östlich von Albuquerque befand er sich wieder in verdorrtem Gebiet mit einer geheimnisvollen Hochebene am Horizont. An einer Raststätte warnte ein Schild vor Klapperschlangen. In einem Indianerreservat in New Mexico hielt er an, um zu tanken. Er hatte keine Ahnung, zu welchem Stamm sie gehörten. Vielleicht Hopi oder Pima. Er wusste überhaupt nichts über Indianer. Das Benzin war billiger im Reservat, genauso wie Zigaretten, denn hier entfiel die Bundessteuer. Endlose Reihen von Werbetafeln an der Interstate priesen die günstigen Zigarettenpreise an. Zwei Indianer in Jeans, weißen T-Shirts und Basecaps aus Plastikgitter lungerten neben der Tanksäule herum. Der eine bemerkte das kalifornische Nummernschild.


  »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte er mit diesem undefinierbaren Indianerakzent.


  »Massachusetts«, sagte Jesse.


  Die beiden sahen sich an.


  »Massachusetts«, sagte der eine.


  »Die ganze Strecke bis nach Massachusetts?«, fragte der andere.


  »Ja.«


  »Im Auto?«


  »Die ganze Strecke«, sagte Jesse.


  »Sie machen wohl Witze, Mister. Massachusetts?«


  Jesse nickte.


  »Massachusetts«, wiederholte er.


  »Jeesus!«


  Der Zapfhahn schaltete sich ab und Jesse ging in das kleine Tankstellengebäude, um zu zahlen. Auf einem Regal standen Kanister mit Motoröl. Auf einem winzigen Tresen befand sich die Registrierkasse. Dahinter stand eine fette alte Indianerin. Sie trug ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift »Harrah’s» in großen, schwarzen Buchstaben. Sie hatte eine Zigarette im Mundwinkel und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch hindurch an, als sie sein Geld entgegennahm und die Kasse betätigte. Ansonsten stand der ganze Raum mit übereinander gestapelten Zigarettenkartons voll.


  »Zigaretten?«, fragte sie.


  »Ich rauche nicht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Als Jesse die Tankstelle verließ, sah er, wie die beiden Indianer hinter ihm herblickten und sich aufgeregt unterhielten. Massachusetts! In der ganzen schiefergrauen, kargen Gegend hier gab es nichts weiter als diese Tankstelle und die beiden Männer … Als er Jennifer zum ersten Mal getroffen hatte, waren ihre Haare blond gewesen. Er hatte eine Stunde lang Basketball gespielt, im Los Angeles Sports Club, wo Magic manchmal trainierte. Seine Gegner waren ehemalige College-Spieler gewesen und ein Typ, der einige Jahre als elfter Mann der Indiana Pacers zugebracht hatte. Nach dem Duschen hatte er in der Snackbar im Mittagsgedränge an einem Tisch für zwei Personen einen Kaffee getrunken. Sie fragte ihn, ob sie den freien Stuhl gegenüber nehmen könne. Er sagte ja. Das war der eigentliche Grund, weshalb er in den Sports Club ging. Besonders viel Training hatte er nicht nötig. Mit seinen ein Meter fünfundachtzig und den fünfundachtzig Kilo war er von Natur aus gut gebaut und musste nichts dafür tun. In der High School von Fairfax war er Point Guard gewesen, der einzige weiße Point Guard in der ganzen Basketball-Liga, und er konnte damals sogar ein Tau hinaufklettern, ohne die Füße zu benutzen. Beim Tauklettern war er der Schnellste in der Klasse gewesen. In den Sports Club ging er vor allem deshalb, weil er wusste, dass hier viele gutaussehende junge Frauen in bester körperlicher Verfassung hinkamen, und er hoffte, eine von ihnen kennenzulernen. Er spielte ein bisschen Handball, ein bisschen Basketball und trank Kaffee in der Snackbar, wo er auch, falls er wollte, einen Fruchtsaft-Mix oder einen Joghurt-Shake oder irgendwelchen grünen Gemüsesaft bekommen hätte.


  Jennifer stellte ihr Tablett ab und lächelte ihn an.


  »Ich heiße Jennifer«, sagte sie.


  »Jesse Stone.«


  »Was trinken Sie da?«


  Sie hatte blaue Augen, die größten Augen, die Jesse jemals gesehen hatte, mit sehr langen Wimpern. Sie trug ein kobaltblaues und smaragdgrünes Spandex-Trikot, ihre Fingernägel waren blau.


  »Kaffee.«


  »Wahnsinn. Hier mitten in der Gesundheitsbar?«


  Jesse lächelte. Jennifer hatte ein Sandwich aus Vollkornweizen mit Avocadocreme. Als sie hineinbiss, quoll die Creme an den Seiten heraus und tropfte ihr aufs Kinn. Sie kicherte, als sie das Sandwich zurücklegte und sich das Kinn mit der Serviette abwischte. Er mochte, wie sie kicherte. Er mochte die Art, wie sie es hinnahm, dass das Sandwich auf ihr Kinn tropfte. Er mochte ihr grünes Haarband und wie es ihr Haar davor bewahrte, ins Gesicht zu fallen. Ihm gefiel, dass ihre Haut ein wenig zu dunkel für ihr blondes Haar war, und er fragte sich einen Moment lang, was wohl ihre richtige Haarfarbe war.


  »Sind Sie Geschäftsmann?«, fragte Jennifer.


  »Ich bin Polizist.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Mein Gott, Sie sehen nicht so aus.«


  »Wie sehe ich denn aus?«, fragte Jesse.


  »Wie ein Produzent vielleicht, oder ein Agent. Sie wissen schon: schlank, guter Haarschnitt, gut gekleidet, Oakley-Sonnenbrille.«


  Jesse lächelte noch mehr.


  »Tragen Sie eine Pistole bei sich?«, fragte Jennifer.


  »Klar.«


  »Wirklich?«


  Jesse hielt seine Jacke auf und drehte sich leicht zur Seite, damit sie die 9-mm-Pistole sehen konnte, die er hinter der rechten Hüfte trug.


  »Ich hab noch nie eine Waffe in der Hand gehabt.«


  »Das ist auch gut so.«


  »Ich würde gern mal mit einer schießen. Ist es schwierig?«


  »Nein«, sagte Jesse. Das mit der Kanone funktionierte immer. Außer es waren irgendwelche Spät-Hippies, dann fanden sie es abstoßend.


  »Ich nehm Sie mal zum Schießen mit, wenn Sie mögen.«


  »Ist das sehr aufregend?«


  »Nein.«


  Jennifer aß ein bisschen von ihrem Sandwich und tupfte sich den Mund ab.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ich mit jemandem zusammen essen würde, hätte ich nicht so ein Sandwich bestellt«, sagte sie.


  Jesse nickte.


  »Sie reden nicht viel, stimmt’s?«


  »Nein«, sagte Jesse, »tu ich nicht.«


  »Wie kommt das? Die meisten Typen hier quasseln ohne Ende.«


  »Das ist einer der Gründe.«


  Jennifer lachte.


  »Gibt’s noch andere?«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, mal in Schwierigkeiten gekommen zu sein, weil ich die Klappe gehalten habe.«


  »Was für eine Art Polizist sind Sie? Detective?«


  »Ja.«


  »LAPD?«


  »Ja.«


  »Wo sind Sie, äh, stationiert? Sind Cops irgendwo stationiert?«


  »Ich arbeite beim Morddezernat. Das ist im Polizeihauptquartier untergebracht.«


  »Morddezernat.«


  »Ja.«


  Jennifer schwieg einen Moment und dachte über die Kluft zwischen ihrer und seiner Welt nach.


  »Ist das so ähnlich wie in ›Polizeirevier Hill Street?‹«, fragte sie.


  »Eher so lustig wie bei Barney Miller.«


  Das war seine Standardantwort, aber sie war nicht ehrlicher als jede andere, nur ein bisschen bescheidener, weshalb er sie auch gab. Ein Bulle bei der Mordkommission zu sein, war ganz anders als im Fernsehen, aber es machte nicht viel Sinn, das jemandem erklären zu wollen, der es nie verstehen würde.


  »Sind Sie Schauspielerin?«, fragte er.


  »Ja. Wie kommen Sie darauf?«


  Das war auch eine seiner üblichen Fragen. In Los Angeles lag man damit ziemlich oft richtig, und wenn es falsch war, waren die Frauen trotzdem geschmeichelt.


  »Sie sehen gut aus«, sagte er. »Sie haben was an sich, das einen Star ausmacht.«


  »Wahnsinn, Sie wissen wohl, wie Sie Eindruck schinden können, was?«


  »Ich sage nur die Wahrheit.«


  »Momentan arbeite ich an der Rezeption einer Autoversicherung«, sagte Jennifer. »Aber ein Agent ist auf mich aufmerksam geworden und hat mir versprochen, mir einen Termin fürs Vorsprechen zu besorgen.«


  »Haben Sie schon mal was gemacht, das ich kennen könnte?«


  »Meistens stumme Rollen oder Statistenjobs, so was in der Richtung. Drei Abende in der Woche spiele ich in einem Theater hier in der Nähe. In der modernen Version einer griechischen Tragödie über die drei Parzen. Ich spiele die Schicksalsgöttin Klotho.«


  »Klingt sehr interessant. Würde ich mir gerne mal ansehen.«


  »Ich kann Ihnen eine Eintrittskarte an der Kasse hinterlegen. Sie müssen mir nur sagen, an welchem Abend Sie kommen wollen.«


  »Wie wär’s mit heute Abend?«


  »Prima.«


  »Vielleicht können wir danach einen Happen zusammen essen?«


  »Das wäre wirklich nett.«


  »Schön«, sagte Jesse. »Wir treffen uns dann hinterher im Foyer.«


  Sie lächelte, stand auf und schob ihr Tablett beiseite. »Verhaften Sie mich nicht, wenn Ihnen das Stück nicht gefällt«, sagte sie.


  »Es wird mir gefallen«, sagt Jesse.


  Er sah ihr nach, als sie davonging. Er wusste, dass ihm das Theaterstück nicht gefallen würde, aber es gehörte zu den Dingen, die er gern tun würde, um diesen Körper einmal ohne Trikot sehen zu dürfen … Bei Santa Rosa überquerte er den Pecos. Für einen so berühmten Fluss sah er ziemlich mickrig aus. Was zum Teufel machte ihn nur so berühmt? Der berühmte Richter Roy Bean? Die Gesetze, die westlich von ihm herrschten? Er fuhr weiter und erfreute sich an kleinen Dingen. Es gefiel ihm, die Städte zu passieren, die einst die Route 66 gekennzeichnet hatten: Gallup / New Mexico, Flagstaff / Arizona, Winona. Er mochte die gelegentlich auftretenden, vom Wind getriebenen Tumbleweed-Büsche, die über den Highway rollten. Er mochte die Straßenschilder, die Indianerreservate ankündigten oder Orte wie Fort Defiance. Hinter Santa Rosa verließ er die Interstate, um sich irgendwo in der Wildnis von New Mexico an einer Raststätte mit Tankstelle Benzin und ein Schinken-Käse-Sandwich zu besorgen. Es war das einzige Gebäude weit und breit. Egal, wohin man von hier aus blickte, man sah immer den leeren Horizont. Er musste das Benzin selbst in den Tank pumpen. Ein dünnes Mädchen mit blasser Haut und einem fehlenden Zahn nahm das Geld entgegen und verkaufte ihm ein Sandwich. Er setzte sich in den Wagen, aß das Sandwich, trank eine Cola dazu und fragte sich, was das dünne Mädchen wohl tat, wenn sie nicht an der Tankstelle arbeitete und eingepackte Sandwiches verkaufte. Vielleicht ging sie irgendwohin und sah Satellitenfernsehen. Sich vorzustellen, wie einsam sie hier war, erfüllte ihn mit Panik. Er legte den Gang ein, fuhr davon und aß den Rest seines Sandwiches unterwegs. Während er fuhr, ließ er gewohnheitsmäßig den Daumen über seinen Ehering gleiten. Aber natürlich war da gar kein Ehering mehr, nur eine kleine, blasse Stelle an seinem Finger, wo der Ring gesteckt hatte. Einen kurzen Moment lang starrte er die Stelle an und sah dann wieder auf die Straße. Die Sonne stand jetzt hinter ihm, der Wagen jagte hinter seinem eigenen Schatten her nach Osten. Er wollte bis zum Einbruch der Dunkelheit in Tucumcari sein … Das Theaterstück war völlig unverständlich gewesen, erinnerte er sich. Jede Menge weiße Farbe in den Gesichtern und schwarzer Lippenstift und Geschrei. Danach ging er mit ihr in ein Lokal namens Pinot Hollywood an der Gower Street, das bis spät in die Nacht geöffnet war und eine Martini-Bar hatte. Sie tranken Martinis, aßen Calamares und unterhielten sich. Besser gesagt, sie unterhielt sich. Sie plauderte ohne irgendwelche Hintergedanken drauflos. Er hörte ihr gerne zu, froh darüber, nicht zu viel reden zu müssen, und freute sich, wenn sie ihm eine Frage stellte, die er leicht beantworten konnte, wobei er sich bewusst war, dass sie zwar viel redete, das Gespräch aber gleichzeitig immer wieder auf ihn lenkte. Nachdem die Bar geschlossen worden war, fuhr er sie nach West Hollywood, wo sie in einem Apartment an der Cynthia Street nahe dem Santa Monica Boulevard wohnte. Es war halb drei Uhr morgens, alles war ruhig. An der Tür fragte sie ihn, ob er mit hineinkommen wolle. Er sagte, das würde er gern. Das Apartment bestand aus einem Wohnzimmer, einer Küche, einem Schlafzimmer und einem Bad. Es lag in einer Ecke des Gebäudes, sodass alle Zimmer schräg und schiefwinklig aussahen. Vom Wohnzimmer aus konnte man auf die Straße sehen. Aus dem Fenster des Badezimmers konnte man eine Ecke des Swimmingpools erkennen.


  »Möchtest du was trinken, Jesse?«


  »Klar«, sagte er.


  Sie trug ein kleines, schwarzes Kleid mit Spaghettiträgern und offene, hochhackige Schuhe. Sie legte eine Hand auf die Hüfte und lächelte ihn an. Vielleicht ein bisschen theatralisch, aber schließlich war sie Schauspielerin.


  »Wir trinken es hinterher«, sagte sie.


  Ihr Schlafzimmer war aufgeräumt. Das Bett frisch bezogen. Wahrscheinlich hatte sie sich schon nachmittags vorgenommen, ihn hier reinzulassen. Er sah ihr zu, wie sie sich auszog, und hatte das gleiche Gefühl wie als kleiner Junge, wenn er ein Geschenk ausgepackt hatte. Sie legte ihre Kleider ordentlich über eine Stuhllehne und schob ihre Schuhe sorgfältig nebeneinander darunter. Sie wand sich aus ihrem Slip und ließ ihn in einen Wäschekorb in ihrem Schrank fallen. Sie wischte sich den Lippenstift sorgfältig ab und warf das Taschentuch in den Papierkorb. Sie liebten sich auf der Bettdecke und lagen danach nebeneinander im dämmrigen Schlafzimmer und horchten auf das angenehme Rauschen der Klimaanlage.


  »Du bist ganz schön heftig, Jesse.«


  »Das wollte ich nicht«, sagte er.


  »Nein, es war toll. Richtig aufregend sogar. Ich meine nur, du wirkst so, hm, ruhig, von außen betrachtet, und dann plötzlich – Wahnsinn.«


  »Du bist auch aufregend«, sagte er. Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Er sprach nicht gern über seine Gefühle.


  »Ich versuch mein Bestes«, sagte sie.


  Sie lagen eine Weile ruhig auf dem Rücken, sein Arm unter ihrem Nacken, ihr Kopf an seiner rechten Schulter.


  »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte Jennifer.


  »Bist du nicht.«


  Noch eine Weile lagen sie da, dann stand sie auf und zog sich ein langes T-Shirt an und schenkte ihm was zu trinken ein. Er kam sich lächerlich vor, wie er nackt dasaß, aber er wollte nicht plötzlich formell werden und sich komplett anziehen. Er entschied sich, seine Hose anzuziehen, und ließ seine Pistole auf der Kommode liegen. Sie setzten sich auf die kleinen Stühle vor dem Tresen, der die Küche vom Wohnzimmer abtrennte, und nippten am Weißwein.


  »Wieso bist du Polizist geworden, Jesse?«


  »Ich wollte eigentlich Baseballspieler werden«, sagte er.


  »Ich war Shortstop. Die Dodgers haben mich aus der High School geholt und nach Pueblo geschickt. Ich kam ganz gut voran, aber eines Abends hat mich ein gegnerischer Spieler an der zweiten Base ziemlich hart rangenommen. Ich fiel unglücklich hin, hab mir die Schulter gebrochen und meine Karriere war beendet.«


  »Oh, wie schrecklich«, sagte sie. »Merkst du noch was davon?«


  »Nicht, solange ich keinen Baseball werfen muss.«


  »Hättest du nicht auf einer anderen Position weitermachen können?«


  »Nein. Für einen Shortstop konnte ich ganz gut werfen, aber ich war viel besser mit dem Handschuh.«


  »Mit dem Handschuh?«


  »Als Fänger war ich viel besser.«


  »Aber du konntest nicht nur Fänger sein?«


  »Nein.«


  »Wie alt warst du damals?«


  »Neunzehn. Ich ging nach Hause zurück, arbeitete sechs Monate lang auf dem Bau, ging zu den Marines, verließ sie wieder und bewarb mich bei der Feuerwehr, der Polizei und dem Katastrophenschutz. Die Cops haben zuerst geantwortet.«


  »Vermisst du das Baseballspielen?«


  »Jeden Tag.«


  »Ist es nicht deprimierend, als Polizist zu arbeiten?«, fragte sie. »Du weißt schon, man sieht so viele schreckliche Dinge.«


  Wieder bemerkte er, wie geschickt sie das Gespräch auf ihn brachte. Er freute sich über ihr Interesse, aber mehr noch bewunderte er ihre Geschicklichkeit.


  »Ich bin gern Polizist«, sagte er. »Man gehört zu einem Team, aber meistens arbeitet man mit einem einzigen Kollegen zusammen. Manchmal kann man Leuten helfen.«


  »Und die schrecklichen Dinge?«


  »Davon gibt es nicht so viele, wie du vielleicht denkst.«


  »Aber einige schon.«


  »Sicher.«


  »Was ist damit?«


  »Sie kommen eben vor«, sagte Jesse.


  »Das ist alles?«


  »Was sonst? Das Leben ist manchmal hart.«


  »Also lässt du es nicht an dich rankommen.«


  »Ich versuch’s jedenfalls.«
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  Jo Jo Genest kam durch einen Typen namens Fusco zum Geldgeschäft, den er in einem Fitnessstudio in Somerville getroffen hatte.


  »Jemand, den ich kenne«, sagte Fusco, »hat vor, ein bisschen Kohle rumzuschicken.«


  »Was meinst du mit rumschicken?«, fragte Jo Jo.


  »Weißt schon, zu Banken latschen, Kohle einzahlen, damit er sie später überweisen kann.«


  »Warum das?«


  »Warum was?«


  »Warum macht er das?«, wollte Jo Jo wissen.


  Er bewegte sich geschmeidig, zog an den Drahtzügen, hob die Gewichte, es sah ganz leicht aus. Seine Muskeln wanden sich wie dicke Schlangen unter seiner blassen Haut.


  »Mann, wo hast du bisher gelebt?«, fragte Fusco.


  »Ich bin rumgekommen. Vielleicht bin ich ja clever. Erzähl mir, um was es da geht.«


  Fusco setzte sich auf eine Bank, ein Handtuch über die Oberschenkel gelegt. Sein Bauch spannte das T-Shirt. Seine dünnen Beine waren sehr weiß und behaart. Er trug eine blaue Sporthose.


  »Dieser Typ, den ich kenne, macht ’ne Menge Geld, indem er Dinge tut, die er nicht tun sollte, kapiert? Ziemlich viel Geld. Er muss es waschen lassen, verstehst du, sauberkriegen, damit der Staat es nicht finden kann, und wenn doch, dann dürfen sie nicht rauskriegen, wo’s herkam.«


  Jo Jo ließ das Zugkabel der Trainingsmaschine los, wischte sein Gesicht mit einem Handtuch ab und wartete darauf, dass die Milchsäure sich aus seinen Muskeln verflüchtigte.


  »Deswegen braucht er jemanden, der die Kohle zur Bank bringt und rumschickt, zum Beispiel ins Ausland.«


  »Zum Beispiel auf ein Schweizer Nummernkonto«, meinte Jo Jo.


  »So in der Art«, sagte Fusco. »Jedenfalls spazierst du mit einem Sack voll Geld durch die Gegend und kaufst Schecks oder Geldanweisungen. Immer nur über kleine Beträge, damit es nicht gemeldet wird.«


  »Und was passiert dann?«


  »Dann bringst du mir das Zeug.«


  »Was machst du damit?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ach, komm, Fusco, sag schon. Du weißt, ich bin in Ordnung, sonst hättest du mir gar nichts davon erzählt. Was passiert mit den Schecks und den Geldanweisungen, werden die zu einer Schweizer Bank geschickt?«


  Fusco grinste. »Du magst die Schweizer, was? Normalerweise läuft das über eine südamerikanische Bank in Florida.«


  »Weil’s dann nicht gemeldet werden muss?«


  »Nee, es geht ja nicht um Bargeld. Eine BTM ist nur bei Cash erforderlich.«


  »BTM?«


  Jo Jo hatte mit einem zweiten Durchgang begonnen, hielt den Oberkörper ganz ruhig, ließ nur die Muskeln arbeiten. Kein Anflug von Anstrengung in seiner Stimme.


  »Bargeldtransfermeldung.«


  »Ihr verwandelt das Bargeld also in was anderes und müsst es dann nicht melden«, stellte Jo Jo fest.


  »Tä-tä!«, machte Fusco und deutete mit dem Zeigefinger auf Jo Jo. »Willst du einsteigen?«


  »Wie viel?«


  »Dreieinhalb Prozent von allem, was du sauber kriegst. Plus Spesen.«


  Jo Jo nahm eine Hantel und bestückte sie mit Tellergewichten. Dann hob er die Hantel an und ließ sie ganz langsam auf seinen Bauch sinken. Fusco sah ihm bewundernd dabei zu.


  »Du musst dich ganz auf den Muskel konzentrieren«, sagte Jo Jo. »Du musst alle deine Gedanken darauf konzentrieren, wenn du es tust. Bei diesem Gerät hier geht es um die Seitenmuskeln, denk einfach immer nur an deine Seitenmuskeln, Fusco.«


  »Dreieinhalb Prozent«, wiederholte Fusco. »Interessiert?«


  »Klar«, sagte Jo Jo.
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  Jesse machte bei einem Holiday Inn in Tucumcari Station, dicht neben der Interstate an der alten Route 66. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befanden sich eine Tankstelle und eine Wiese, wo Pferde und ein Maulesel grasten, sonst nichts. Im Restaurant des Motels aß er ein Clubsandwich, bestellte etwas Eis und ging auf sein Zimmer, wo er sich neben die geöffnete Tür setzte, einen Scotch trank und ein paar Leuten zusah, die den Pool im Innenhof nutzten. Auch Kinder waren dabei. Schlecht erzogene Kinder – grob zueinander, frech zu den Eltern. Der Vater hatte einen bleichen, schlaffen, behaarten Körper und machte in seiner engen Badehose einen linkischen Eindruck. Die Mutter hatte an Po und Oberschenkeln Fett angesetzt, und weil sie es wusste, trug sie einen Badeanzug mit einem kurzen Röckchen, ein vergeblicher Versuch, die Disproportion zu kaschieren. Die Eltern der Frau waren auch dabei. Die Großmutter war dünn und trug beigefarbene Hosen mit dazu passender Bluse. Sie hatte leicht gewellte, gleichmäßig graue Haare. Jedes Mal, wenn die Mutter mit einem der Kinder schimpfte, mischte sich die Großmutter ein. Der Großvater sah aus, als hätte er früher schwere Arbeiten verrichtet. Seine Unterarme waren noch immer kräftig und er hatte einen muskulösen Nacken. Nur sein Bauch war aufgequollen, und seine weißen Beine unterhalb der rosafarbenen Polyester-Shorts wurden von blauen Venen durchzogen und machten einen schwächlichen Eindruck. Er blickte grimmig drein, als würde ihm dieser Familienausflug überhaupt nicht in den Kram passen. Jesse stellte sich vor, wie es den Mann vor seiner eigenen Familie schaudern musste. Trotzdem war es seine Familie, drei Generationen versammelt. Jesse fühlte sich abgehoben, als würde er sich selbst von weit her beobachten, eine kleine Figur in der Ferne, die fortwährend schrumpfte … Am nächsten Morgen fuhr er schon vor sieben auf die Interstate und erreichte den Nordwesten von Texas noch vor acht Uhr. Er entdeckte ein Hinweisschild für Big John’s Steak House in Amarillo. Ein Zwei-Kilo-Steak. Wenn Sie es in einer Stunde schaffen, bekommen Sie es kostenlos. Gegen zehn war er in Amarillo. Big John war nicht allein. Der Highway war plötzlich gesäumt von Motels, Imbissbuden, Autohändlern, Steinhäusern und Tankstellen. Dann war er wieder raus aus Amarillo und mitten in der großen Ebene. Die Hinweisschilder von Big John standen nun auf der anderen Straßenseite, um die nach Westen Reisenden anzulocken. Auf beiden Seiten des Highways öffnete sich das weite Land, gelegentlich gesprenkelt mit Rinderherden, die unappetitliches braunes Gras fraßen. Ab und zu konnte man ein Tor sehen, meist aus Eisenstangen geschmiedet und mit einem Schild darüber, das den Namen eines Rinderbarons trug. Aber er konnte nirgends irgendwelche Gebäude entdecken oder Cowboys, nur braunes Weideland hinter Drahtzäunen, die sich den Highway entlangzogen, und ab und zu eine Wasserzisterne. Das Gras sah nicht sehr nahrhaft aus. Er hatte den Temporegler auf siebzig eingestellt, aber die Entfernungen waren so groß, der Himmel so endlos und der Horizont so weit entfernt, dass es ihm vorkam, als sei sein Wagen ein Käfer, der unter einem grenzenlosen Himmel über eine unfassbare Ebene hastete, ohne wirklich voranzukommen … Sie waren gerade einen Monat lang verheiratet gewesen, als sie mit Elliott Krueger beim Abendessen im hinteren Teil des Spagos saßen. Er hatte mal in dieser Straße gegenüber des Spagos zu tun gehabt, irgendwann eines Morgens gegen halb drei, als ein mexikanischer Drogendealer namens Street Duck mit fünf aus nächster Nähe abgefeuerten Bauchschüssen aus einer 9-mm-Pistole erledigt worden war. Niemand hatte etwas gesehen. Elliott war ungefähr fünfzig. Sein dichtes, schwarzes Haar wurde von grauen Strähnen durchzogen, sein kurzgeschnittener Vollbart war heller. Er war mittelgroß und normal gebaut. Er sah nicht so aus, als würde er trainieren. Er trug ein legeres Leinenjackett, die Ärmel den Unterarm hochgeschoben. Er trug eine Rolex. Jesse hatte die Erfahrung gemacht, dass Leute, die wirklich Geld hatten, es nicht an Rolex-Uhren verschwendeten. Wenn allerdings ein junger Typ aus einer heruntergekommenen Gegend eine Rolex trug, dann bedeutete das, dass er so tough war, dass niemand es wagen würde, sie ihm wegzunehmen. Elliott hatte eine Freundin mitgebracht. Sie hieß Taffy. Sie sah aus wie sechzehn, war aber wahrscheinlich zwanzig. Sie hatte ein geblümtes Kostüm mit einem sehr kurzen Rock an und saß schweigend neben Elliott, wie ein braver Hund, der auf sein Kommando wartete.


  »Es ist mein Job, über solche Dinge Bescheid zu wissen«, sagte Elliott zu Jesse. »Und ich sage dir, deine Frau ist absolute Spitzenklasse.«


  Jesse nickte.


  »Ach, Elliott«, sagte Jennifer. »Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.«


  »Ich schwör’s bei allem, was mir heilig ist«, sagte Elliott und hielt die rechte Hand in die Höhe. »Ich komme jeden Tag mit zwanzig Frauen zusammen. Alle sehen gut aus. Jeder hier sieht doch gut aus, oder? Aber keine wird so lebendig wie du, wenn man sie durch eine Kameralinse hindurch ansieht.«


  Jesse nippte an dem doppelten Scotch mit Soda, den er bestellt hatte.


  »An welchem Projekt arbeitest du gerade, Elliott?«, fragte Jennifer.


  »Ich bin gerade dabei, mit der Universität zu verhandeln«, erklärte Elliott. »Eine absolut großartige Geschichte über einen plastischen Chirurgen, der eine Art überdimensionalen Ödipuskomplex hat. Er operiert die Frauen, die zu ihm kommen, so, dass sie nachher alle so aussehen wie seine Mutter, und dann bringt er sie um. Ein Superstoff für Tommy Cruise.«


  »Eine tolle Idee«, sagte Jennifer. »Was meinst du, Jesse?«


  »Super«, sagte Jesse. »Tommy Cruise.«


  »Vielleicht kann ich dich mit reinnehmen, Jesse, du weißt schon, wo du doch Cop bist und alles, als professioneller Berater. Hast du jemals mit einem psychopathischen Mörder zu tun gehabt?«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, zu entscheiden, ob sie psychopathisch sind.«


  »Ach, Jesse«, sagte Jennifer. »Du weißt doch, was er meint.«


  »Na ja, wenn jemand tötet, ist wahrscheinlich irgendwas mit ihm nicht in Ordnung«, sagte Jesse.


  »Na gut, ich werde dich kontaktieren, wenn ich mit diesem beschränkten Autor fertig bin, der offenbar keine Ahnung vom Drehbuchschreiben hat.«


  »Hat er denn noch nie eins geschrieben?«, fragte Jennifer.


  »Nein, er ist ein gottverdammter Romanschreiber.«


  »Das sind die Schlimmsten.«


  »Du hast vollkommen recht«, sagte Elliott. »Der will sich absolut nicht reinreden lassen.«


  Er seufzte gedankenvoll, blickte sich um, klopfte sich dann auf die Brusttasche, runzelte die Stirn und zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus der Hosentasche und reichte ihn seiner Freundin.


  »Taffy«, sagte er, »hol mir doch ein paar Zigaretten.«


  Taffy nahm das Geld und ging nach vorne zur Bar.


  »Mir gefällt es hier hinten«, sagte Elliott. »Die meisten Leute sitzen lieber vorne, wo sie alle sehen können. Typisch Hollywood, stimmt’s? Ich mach mir nichts draus.«


  »Kann ich dir nicht verdenken«, sagte Jesse. Er wusste, dass Jennifer es liebte, wenn er über Leute aus der Filmszene sprach.


  »Ich bin ein bodenständiger Typ, Jesse. Ich erarbeite mir die Filme.«


  Jesse hatte nie von einem Film gehört, den Elliott gemacht hatte. Aber er interessierte sich auch nicht besonders für Filme. Er fand sie ziemlich langweilig, abgesehen von Western. Und die wurden kaum noch gedreht. Taffy kam mit den Zigaretten zurück. Die Kellnerin brachte ihnen noch was zu trinken.


  »Ich möchte dir noch ein bisschen über dieses Filmprojekt erzählen, Jenn«, sagte Elliott. Jesse nahm einen großen Schluck von seinem Scotch mit Soda, spürte, wie die kalte Flüssigkeit seine Kehle hinunterlief, und wartete auf das nachfolgende Wohlbehagen … In Oklahoma City bog er nach Nordosten ab, Richtung St. Louis. Er war jetzt in der Zentralzeitzone. Er erinnerte sich daran, wie Vin Scully die Übertragung der Spiele in St. Louis kommentiert hatte, abends zur Essenszeit. Ihm kam es so vor, als würde er St. Louis schon kennen, die Sportanlagen, die in der schwülen Sommernacht leuchteten, den Mississippi, der nicht weit entfernt vorbeifloss. Er hatte sein ganzes Leben lang Vin Scully zugehört. Vin Scully bedeutete Autorität, Kontrolle, Sicherheit. Vin Scully bedeutete Heimat. Am späten Nachmittag kam er in St. Louis an, mitten im Feierabendverkehr, der die Interstate verstopfte. Er überquerte den Mississippi, verließ den Highway und fand den Weg zum Busch-Stadion nahe am Ufer des Flusses. Davor stand eine Statue von Stan Musial. Jesse saß eine Weile im Auto und starrte das Denkmal an.


  »Stan Musial«, sagte er.


  Jennifer hätte das niemals verstanden. Vielleicht konnte es niemand verstehen, der nie gespielt hatte. Dieses Gefühl. Den Geruch des Spielfeldes, wie sich der Rasen unter den Spikes anfühlte. Und was man in den Händen, den Armen und im ganzen Oberkörper empfand, wenn man den Ball direkt erwischte, genau mit der dicksten Stelle des Schlägers. Vielleicht musste man selbst gespielt haben, um die Poesie des Rumalberns und Quatschens und diesen schrägen Humor würdigen zu können, der immer kurz davor war, in Arroganz oder Selbstmitleid umzukippen. Die Dinge, die der Schiedsrichter sagte, wenn eine seiner Entscheidungen in Zweifel gezogen wurde, oder das, was der Spieler an der ersten Base zwischen den Zähnen murmelte, ohne den Werfer aus den Augen zu lassen, wenn man kam, um ihn abzulösen. Kein Außenstehender ahnte, dass man da unten auf dem Feld, während man auf den Wurf wartete oder den Schläger zum Schlag hob, überhaupt nichts hörte, weder von der Zuschauermenge noch vom Trainer oder sonst wem. Sie konnten nicht wissen, dass man da auf dem Feld in tiefster Stille stand, jenseits aller Zeitvorstellung. Obwohl sie Männer waren und viel Zeit in Gesellschaft von Männern zubrachten, besaßen Jennifers Freunde kein Gefühl für männliches Gruppenverhalten. Viele von ihnen schienen sich in der Gesellschaft von Frauen wohler zu fühlen … Nach einer Cocktailparty, die Jennifers Karriere befördern sollte, hatten sie deswegen eine Auseinandersetzung gehabt.


  »Was war denn so langweilig an ihnen?«, wollte Jennifer wissen.


  »Sie wissen überhaupt nicht, worauf es ankommt.«


  »Es sind alles erfolgreiche Leute.«


  »Erfolgreiche Leute haben keine Ahnung.«


  »Mein Gott, sie haben den ganzen Abend lang mit dir über Baseball diskutiert.«


  »Sie haben keine Ahnung von Baseball«, sagte Jesse. »Sie kannten bloß die Namen von ein paar Spielern.«


  »Ach, leck mich.«


  Als er St. Louis hinter sich ließ, begann es zu regnen, zuerst Sprühregen, dann mehr Nieselregen. Die nächste Nacht verbrachte er in einem Motel in Zanesville, Ohio. Als er am nächsten Morgen zum Auto ging, war es noch dunkel, obwohl die Sonne schon aufgegangen war, und es regnete Bindfäden. Er fuhr zur Exxon-Station neben dem Motel, einen halben Block von der Interstate-Auffahrt entfernt. Die meisten Leute in Zanesville waren noch nicht auf. Die leeren Straßen glänzten im Regen und reflektierten das helle Licht der Tankstelle. Er tankte, ging rein, um zu bezahlen, holte sich einen Kaffee und nahm zwei Donuts aus dem Regal. Der Mann hinter dem Tresen hatte einen kahlen Kopf und einen sauber geschnittenen Bart. Er trug ein blütenweißes Hemd mit umgekrempelten Manschetten, auf seinem rechten Unterarm konnte man ein Tattoo sehen, das Wort »Duke» auf einem verzierten blauen Untergrund.


  »Sie sind früh dran«, sagte der Mann.


  »Ich habe noch einen weiten Weg vor mir«, sagte Jesse.


  »Wohin soll’s denn gehen?«


  Der Mann zählte mechanisch das Wechselgeld ab, so, als würden seine Hände die Arbeit allein erledigen.


  »Massachusetts.«


  »Ein weiter Weg, das stimmt. Bin nie dort gewesen.«


  Jesse steckte das Wechselgeld ein und nahm den Kaffee und die Donuts.


  »Gute Fahrt«, sagte der Mann.


  Solche Orte gab es im ganzen Land in der Nähe der Highways. Sie öffneten früh, waren hell, rochen nach Kaffee und machten einen nicht unfreundlichen Eindruck. Die Interstate war eine Welt für sich, eine Art transkontinentale Nachbarschaft, voller einsamer Figuren, die hier ihr Dasein fristeten. Er bog auf die Interstate 70, fuhr weiter durch den Regen Richtung Osten und trank seinen Kaffee … Er wusste bis heute nicht, wann sie angefangen hatte, mit Elliott Krueger zu schlafen. Er merkte nur, dass sie immer länger wegblieb. Manchmal stand er am Fenster und blickte nach draußen auf die North Genesee Street und fragte sich, ob das nächste Auto ihres sein würde. Er wunderte sich über sich selbst, aber sein Verhalten kam ihm ganz logisch vor. Manchmal, wenn sie pflichtgemäßen Sex hatten, meldete sich in seinem Kopf eine Stimme, die nicht unbedingt seine eigene sein musste, und sagte: Das ist heute nicht das erste Mal, dass sie so tut. Die Stimme war sich da ganz sicher. Die Stimme wusste Bescheid. Er wusste Bescheid. Aber dann wusste er es doch wieder nicht. Nachdem ihre Kennenlernphase beendet war, hatte sie kein besonderes Interesse mehr an Sex gehabt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich einer Leidenschaft hingeben oder ihn hintergehen würde. Das würde sie mir niemals antun, sagte seine eigene Stimme in seinem Kopf. Sie würde es niemals tun. Als er nun durch den feuchten, grauen Morgen Richtung West Virginia fuhr, lächelte er vor sich hin. Es hatte ja gar nichts mit mir zu tun. Nur mit ihr selbst. Mit ihrem Wunsch, Schauspielerin zu werden. Sie wollte viel lieber Schauspielerin sein als die Ehefrau eines Cops. Manchmal hatte er sich gefragt, was er eigentlich an ihr fand. Etwas Erfüllung vielleicht. Etwas Greifbares, diese eigenartige Kombination von Geist und Oberflächlichkeit, die sie so wunderbar ausbalancieren konnte. Vielleicht machte es überhaupt keinen Sinn, das herausfinden zu wollen. Wer wusste schon, warum irgendjemand einen anderen liebte? Wahrscheinlich keiner. Er überquerte den Ohio River in der Nähe von Wheeling, wo Tausende von Regentropfen die eisengraue Farbe des breiten Flusses unter der Brücke mit einem Muster versahen. Er mochte Flüsse. Sie ließen ihn immer daran denken, was alles möglich ist. Die Interstate führte jetzt in Kurven bergauf nach West Virginia. Die großen Lastzüge donnerten darüber hinweg und bespritzten ihn mit Wasser, wenn sie bergab an ihm vorbeirasten. Bei der nächsten Steigung würden sie wieder langsamer werden und er würde abbremsen oder sie überholen müssen, nur damit sie abwärts wieder an ihm vorbeirauschen konnten, um die verlorene Zeit aufzuholen. Für die Trucker war Zeit Geld. Er konnte das verstehen. Aber besonders bei diesem schlechten Wetter konnten sie einem auf die Nerven gehen. Es war wohl vor allem sein persönliches Problem, dass er Jennifers Verhalten nur an seiner eigenen Person messen konnte. Sie würde mir das nie antun. Aber es war nur zu menschlich. Er verurteilte sich nicht, aber seine Einfältigkeit beunruhigte ihn manchmal schon, wenn er darüber nachdachte. Er war viel zu lange Cop gewesen, um nicht zu wissen, dass dem Verstehen Grenzen gesetzt sind. Ich habe mir eingebildet, sie könne mit Sex nichts mehr anfangen, als sie bloß keinen Sex mehr mit mir haben wollte. Später erst war ihm klargeworden, dass sie Sex immer in Zusammenhang mit etwas anderem gemocht hatte, etwas, das sie haben wollte, und zu einem bestimmten Zeitpunkt war er das gewesen. Vielleicht war Sex ihr nie so wichtig gewesen, wie es ausgesehen hatte. Vielleicht machte es ihr keinen Spaß mehr, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte. Wenn man gern angelte, hieß das ja noch lange nicht, dass man Fisch mochte. Der Regen fiel jetzt so dicht, dass die Scheibenwischer nicht mehr mitkamen. Er schaltete den Explorer auf Vierradantrieb um und folgte dem glänzenden Highway auf seinem gewundenen Weg durch die Berge. Sie hatte die Affäre mit Elliott geleugnet, als sie ihn verließ, und behauptet, sie müsse einfach weg und würde ihn nicht wegen eines anderen verlassen. Vielleicht sollte das rücksichtsvoll sein. Vielleicht war es zu diesem Zeitpunkt rücksichtsvoll gewesen. Als sie dann doch noch anfing, über Elliott zu sprechen, hatte er sich schon so weit von ihr gelöst, dass er es verkraften konnte. Am Abend, als sie ihn verlassen hatte und er allein zu Hause war, hatte er seine Dienstpistole hervorgeholt und darüber nachgedacht, wie er sich erschießen sollte. Viele Cops begingen Selbstmord. Sie hatten das Mittel dazu. In der nationalen Selbstmordstatistik standen sie sicher auf Platz eins. Wahrscheinlich wäre es am sichersten, wenn er den Lauf in den Mund steckte, nach oben richtete und abdrückte, dann wäre er sofort tot. Die Cops nannten das »die eigene Waffe fressen«. Er setzte sich aufs Bett, wiegte die Pistole in seiner Hand und empfand ihre Anwesenheit als Trost. Falls er es nicht aushielt, verlassen zu werden, falls sie nicht zurückkommen würde, war die Pistole immer bereit. Es war tröstlich, das zu wissen. So ähnlich wie mit Alkohol. Falls es richtig schlimm werden sollte, konnte er immer noch mit dem Trinken anfangen. Er legte die Waffe wieder in die Schublade seines Nachtschränkchens, ging zum Fenster und blickte hinaus … Der Regen ließ nicht nach. Als er durch das nördliche West Virginia fuhr, prasselte er gelegentlich noch heftiger. Jesse fuhr, indem er sich an den Rücklichtern der vor ihm fahrenden Autos orientierte. Er hatte plötzlich die Vision einer zehn Meilen langen Schlange von Wagen, in der jeder Fahrer dem Rücklicht des vorherigen folgte, und alle stürzten sie einer nach dem anderen in einen Abgrund, weil der erste Fahrer eine Kurve verpasst hatte … Nachdem sie fortgegangen war und er sich entschieden hatte, den Selbstmord zu verschieben, kam er zu dem Schluss, dass es immerhin schlimm genug war, um mit dem Trinken anzufangen. Zuerst merkte niemand etwas. Dann sprach ihn sein Partner, der zweiundfünfzigjährige Ben Romero, darauf an. Jesse hörte zu, zuckte mit den Schultern und trank weiter. Nach einem nächtlichen Zwischenfall, bei dem Jesse es nicht schaffte, einem Verdächtigen die Handschellen anzulegen, verlangte Romero einen neuen Partner.


  »Ich habe fünf Kinder«, sagte er. »Zwei sind auf dem College. Ich kann es mir nicht leisten, mit dir weiterzuarbeiten, Jesse.«


  Jesse nickte und zuckte mit den Schultern. Romero gab ihm die Hand, schien noch etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber bleiben, schüttelte den Kopf und ging davon. Als sein neuer Partner ihn bereits nach einer Woche verließ, wurde Jesse zum Schreibtischdienst abkommandiert. Als er nicht mehr zur Arbeit erschien, ließ Cronjager ihn kommen und schickte ihn zum Polizeiarzt. Der Arzt schickte ihn zu den Anonymen Alkoholikern. Die Treffen kamen ihm vor wie Zusammenkünfte von selbstgefälligen Arschlöchern. Er hasste dieses Selbstachtungsgefasel und nach dem zweiten Treffen ging er nach Hause, trank fast eine ganze Flasche Scotch und schlief den nächsten Tag durch. Einen Tag später bot ihm Cronjager die Möglichkeit an, selbst den Dienst zu quittieren, statt sich feuern zu lassen. Jesse quittierte. Dann ging er nach Hause, setzte sich mit Scotch und Eis in seine kleine Küche und stellte fest, dass er keine Bindungen und kein Ziel mehr hatte. Also, zum Wohl! Er saß da, trank den Scotch und die Tränen liefen ihm über das Gesicht.
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  Ihre Schwester hatte sich bereit erklärt, die Kinder an diesem Abend zu nehmen, und Carole Genest hatte das Haus ganz für sich allein. Bevor sie mit Mark zum Abendessen ausging, hatte sie das Bett frisch bezogen. Mark und sie tranken zwei Margaritas und eine Flasche Wein zum Abendessen und waren gut gelaunt, als Mark seinen BMW in die Auffahrt zu ihrem Haus steuerte und unter dem großen Ahornbaum neben ihrer Eingangstür parkte.


  »Schließ den Wagen lieber ab«, sagte Carole, nachdem sie ausgestiegen war. »Ich glaube nicht, dass du gleich wieder gehen wirst.«


  Nachdem Mark auf den Knopf seines elektronischen Autoschlüssels gedrückt hatte und die Schlösser zugeschnappt waren, löste sich die Gestalt von Jo Jo Genest aus dem Schatten neben der Haustür.


  »Jesus!«, sagte Carole.


  »Wo sind die Kinder?«, erkundigte sich Jo Jo.


  »Hau ab!«, erwiderte Carole.


  »Willst du mit diesem schlaffen Sack bumsen?«, fragte Jo Jo.


  »Pass auf, was du sagst, Kumpel«, sagte Mark. Aber es klang nicht sehr überzeugend. In dem diffusen Licht sah Jo Jo so wuchtig aus wie ein Rhinozeros.


  Jo Jo presste seine riesige Hand in Marks Gesicht und knallte seinen Kopf nach hinten gegen das Wagendach. Marks Beine gaben nach und er taumelte, konnte sich aber noch aufrecht halten, indem er sich gegen den Wagen lehnte. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und bewegte ihn vorsichtig hin und her.


  »Mach die Fliege«, sagte Jo Jo.


  Mark ging um den Wagen herum, immer noch mit den Händen den Kopf haltend, stieg ein und fuhr die Einfahrt hinunter. Der Wagen kam erst auf der einen Seite vom Weg ab, dann auf der anderen, als er die Richtung korrigieren wollte, denn er fuhr viel zu schnell rückwärts und es war dunkel.


  »Du Mistkerl«, sagte Carole. »Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen dich beantragt. Ich werde dich in den Knast bringen, Arschloch.«


  »Die Kinder sind bei deiner Schwester, stimmt’s? Du hast sie da abgestellt, damit du zu Hause diese Schwuchtel ficken kannst.«


  »Und wenn schon, was geht es dich an? Hast du es immer noch nicht kapiert, du Vollidiot? Wir sind geschieden, g-e-s-c-h-i-e-d-e-n.«


  Sie schloss die Seitentür auf, während sie sprach, und schob sich an ihm vorbei ins Haus. Er folgte ihr.


  »Raus aus meinem Haus!«, befahl sie.


  »Dein Haus? Dein beschissenes Haus soll das sein? Hast du es bezahlt?«


  Jo Jo schob die Tür mit seinem Absatz zu.


  »Ich ruf die Bullen!«, drohte Carole.


  »Nein«, sagte Jo Jo. »Nein. Ich will mit dir reden. Lass uns mal reden.«


  »Tolle Art, ein Gespräch anzufangen, indem du meinen Freund fertigmachst.«


  »Tut mir leid. Ich halt’s einfach nicht aus, dich mit einem anderen zu sehen, verstehst du? Ich schaff’s nicht. Du und ich, das ist für immer, Carole. Ich kann’s nicht ertragen, wenn du mit ’nem andern zusammen bist.«


  »Du solltest dich besser dran gewöhnen, Jo Jo, denn das sind nun mal die Tatsachen.«


  Jo Jo war verzweifelt. Sie machte ihn fertig. Warum musste sie bloß so sein?


  »Ich dachte nur, vielleicht … ob wir’s nicht ein bisschen miteinander treiben könnten, nur ausnahmsweise, wegen der alten Zeiten und so.«


  »Bist du verrückt geworden? Du kommst hier an, zwei Jahre nach unserer Scheidung, verprügelst meinen Freund, drängst dich hier rein und fragst mich, ob ich mit dir ins Bett will? Mach bloß, dass du wegkommst, Jo Jo! Ich rufe jetzt die Bullen an.«


  »Carole, bitte, ich brauch’s doch. Ich werd sonst noch verrückt. Bitte!«


  Sie drehte sich zum Telefon um und Jo Jo drängte sie zur Seite. Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er fasste sie am Arm. Sie schlug nach ihm, holte mit geschlossener Faust weit aus. Er schob sie rückwärts vom Telefon weg und dann auf das Sofa.


  »Bitte«, sagte er, »bitte.«


  Sie versuchte ihn zu schlagen, aber er hielt ihre Handgelenke fest und presste sie nach unten. Sie trat nach ihm, aber es nützte nichts.


  »Bitte«, sagte er, »bitte.«


  Ihr Rock war über ihre Schenkel nach oben gerutscht. Er zerrte an ihrem Slip. Sie wehrte sich mit den Fäusten, den Füßen, versuchte, ihn zu beißen. Aber er war so übermächtig, so riesenhaft und stark, dass ihre Gegenwehr verpuffte. Er presste sein Gesicht gegen das ihre. Sie roch seine Alkoholfahne, aber vielleicht war es auch ihre eigene. Er hatte es geschafft, ihr die meiste Kleidung runterzureißen. Er drückte sie nach unten, seine Hände fassten fest zu, sie konnte sich kaum noch rühren, kaum atmen. Und dann dachte sie, mein Gott, was macht dieses eine Mal mehr schon noch aus und gab auf.
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  Der Regen blieb Jesse treu, bis er den Westen von Pennsylvania erreichte. An der Grenze von Pennsylvania westlich von Pittsburgh ließ er endlich nach. In einem Restaurant bestellte er einen Cheeseburger und eine Tasse Kaffee. Er aß am Tresen und beobachtete die Ansammlung von Durchreisenden um ihn herum. Eine Menge Trucker, viele ältere Leute, Rentner wahrscheinlich, die mit ihren Wohnmobilen herumfuhren und das Land besichtigten; vor allem Campingplätze, wo sie von Wasser, Strom und sanitären Anlagen erwartet wurden, oder Tankstellen, wo sie tanken konnten und sich mit plastikverpackten Sandwiches versorgten, oder Orte wie diesen hier, wo sie zwischen den anderen Reiselustigen saßen und sich gegenseitig in Augenschein nahmen. Alle sahen sie aus, als hätten sie ihr Leben lang zu viel Weißbrot gegessen. Als er mit dem Essen fertig war, ging er zur Toilette, wusch sich und ging dann zu seinem Wagen. Der Regen fiel jetzt stetig und angenehm. Als er neben seinem Auto stand, die eine Hand schon an der Tür, zog er seine Basecap ab und wandte das Gesicht dem Regen zu. Eine ganze Weile stand er so da und ließ den Regen auf sich prasseln. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat, und er hörte erst damit auf, als er merkte, dass andere Leute ihn beobachteten. Seine nassen Kleider waren unbequem beim Fahren. An der nächsten Raststätte hielt er an, holte trockene Klamotten aus dem Koffer und zog sich im Waschraum um. Er bestellte einen großen Kaffee im Restaurant und goss eine große Portion Scotch hinein, als er wieder im Auto saß. Er nippte an seinem Kaffee mit Schuss, als er den Delaware River nördlich von Philadelphia überquerte und sich der Grenze zu New Jersey näherte. Er befand sich jetzt im Osten, aber es war noch nicht der Osten, den er sich vorgestellt hatte. Hier sah es so aus wie in Anaheim. Bis auf den Regen. Es war der Regen des Ostens. Kein plötzlicher heftiger Wolkenbruch, keine dahinjagenden Wolkenfetzen, kein Aufbrechen der Wolkendecke mit Sonnenschein vor dem nächsten Schauer, keine strahlenden Farben, die durch die Nässe noch verstärkt wurden. Der Regen hier im Osten war stetig, unaufgeregt und grau … Was ihn am meisten verwirrt hatte, war, dass Jennifer ihn weder halten noch gehen lassen wollte. Er war grundsätzlich mit sich selbst zufrieden gewesen. Den größten Teil seines Lebens war er nicht aus sich herausgegangen, hatte sich selbst genügt. Er war sich sicher, dass es wieder so sein konnte, aber zuerst musste die Sache zwischen ihnen beiden zu einem Ende gekommen sein. Er war ihr Liebhaber gewesen und war sich ziemlich sicher, dass sie niemals einfach nur Freunde sein könnten. Zuerst hatte er sich noch gefragt, ob es nicht möglich wäre, sie mit jemandem zu teilen. Immerhin hatte er sie ja, wenn auch unfreiwillig, das ganze letzte Jahr seiner Ehe mit jemandem geteilt. Aber er merkte bald, dass das unmöglich war. Und so saß er eines Abends auf einem Hocker am Frühstückstresen, eine US-Straßenkarte vor sich ausgebreitet, die Stellenangebote für Polizisten und eine Flasche Scotch neben sich und fragte sich, wo er wohl seinen Frieden finden könnte. Er musste arbeiten und er hatte nichts anderes gelernt, als Polizist zu sein. Von allen möglichen Jobs war der in Paradise, Massachusetts, der am weitesten entfernte. Nach dem ganzen Scotch, der eher seinen Humor als seine Traurigkeit angestachelt hatte, stellte er sich die salzige Gischt des Atlantiks vor und die schneebedeckten Straßen an Weihnachten und die fröhlichen Neuengländer, die unermüdlich ihren Geschäften nachgingen, und entschied, es zuerst mit Paradise zu versuchen. Nun erreichte er die George Washington Bridge und hatte nur noch etwa zweihundert Meilen zurückzulegen. Dennoch fühlte er sich von allem so weit entfernt, als würde er durch den Weltraum fliegen. Es gab noch andere Wege nach Neuengland, aber er hatte sich für diesen hier entschieden. Er wollte den Hudson River auf der George Washington Bridge überqueren. New York City erstreckte sich am Fluss entlang und sah genauso aus wie auf den ganzen Fotos. Man konnte es wirklich nicht mit Los Angeles verwechseln, dachte er. Er war einmal in Chicago gewesen, um einen Typen zu suchen, der einen Gerichtsvollzieher in Gardena umgebracht hatte, und später noch einmal wegen des Vorstellungsgesprächs für den Job in Paradise. Er hatte noch andere Gespräche während des Polizeikongresses im Palmer House in Erwägung gezogen. Aber dann hatte er eingesehen, dass er wohl kein besonders brillantes Zeugnis vom LAPD bekommen würde. Also war Paradise sein einziges Angebot geblieben. Er erinnerte sich noch an die Wolkenkratzer in Chicago direkt am Seeufer, aber die Skyline von New York war anders. Chicago war überwältigend gewesen. Diese Versammlung von Turmspitzen hier machte einen wesentlich kühleren Eindruck. New York hatte nichts Triumphierendes an sich. Es lag etwas Geringschätziges in dieser Ansammlung von roher Eleganz, die den Hochhäusern am Hudson River eigen war.


  Die Erinnerung an das Vorstellungsgespräch war ihm peinlich. Er hatte in der Bar im Erdgeschoss Scotch getrunken. Er dachte daran mit der gleichen Scham wie alle Betrunkenen, die versucht hatten, nüchtern zu erscheinen, obwohl ihnen unterschwellig klar war, dass sie ihre Aussprache nicht mehr richtig kontrollieren konnten. Was ihm am meisten zu schaffen gemacht hatte, war, dass er trinken musste, obwohl er damit seinen Job gefährdete. Eine Hitzewelle stieg in sein Gesicht, als er daran dachte. Aber sie hatten es nicht bemerkt. Seine beiden Gesprächspartner, Hathaway, der Stadtrat, und ein Captain der Polizei von Paradise namens Burke schienen nicht zu merken, dass er nicht mal das Wort ›Los Angeles‹ klar und deutlich aussprechen konnte. Das Treffen hatte am späten Nachmittag stattgefunden. Vielleicht hatten sie ja selbst schon ein paar gehoben. Sie unterhielten sich in einem Ein-Bett-Zimmer, das Hathaway gemietet hatte. Der Captain hatte ein eigenes Zimmer am anderen Ende des Korridors. Jesse erinnerte sich noch, dass es in dem Zimmer viel zu warm gewesen war. Und er erinnerte sich, dass Burke so gut wie gar nichts sagte und dass Hathaway überhaupt nicht die üblichen Fragen stellte. Er hatte sich zweimal entschuldigt, um ins Badezimmer zu gehen, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Aber betrunken ist betrunken, das war ihm klar, und kaltes Wasser kann daran auch nichts ändern. Hathaway saß vor dem Fenster im elften Stock mit einem Aktenordner auf dem Schoß, aus dem er einige Papiere gezogen hatte, die er gelegentlich konsultierte. Er fragte Jesse nach seiner Ausbildung, seiner Berufserfahrung, seinem Familienstand.


  »Geschieden«, antwortete Jesse.


  Er sprach es nicht gerne aus. Irgendwie schämte er sich dafür, es erwähnen zu müssen. Er fühlte sich erniedrigt.


  Falls es Hathaway nicht gefiel, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Burke saß im Schatten neben Hathaway beim Fenster und schwieg.


  »Jesse«, fragte Hathaway nach einer Viertelstunde, »was ist Ihre Meinung hinsichtlich des persönlichen Rechts auf den Besitz von Feuerwaffen?«


  »Das ist in der Verfassung klar geregelt, denke ich.« Er hatte Probleme, das Wort ›Verfassung‹ auszusprechen.


  »Ja«, sagte Hathaway, »das denke ich auch.«


  Sie unterhielten sich noch ein wenig über Jesses Karriere als Baseballspieler und wie schade es doch sei, dass er nicht mehr spielen könne. Sie sprachen über die Fälle, die Jesse in Los Angeles aufgeklärt hatte.


  »Niemand kann alle Fälle lösen«, nuschelte Jesse lächelnd und versuchte Burke mit einzubeziehen, der mit verschränkten Armen schweigend dasaß.


  »Wir haben mit Ihrem Vorgesetzten, Captain Cronjager, gesprochen«, sagte Hathaway und blätterte in seinem Aktenordner.


  Jesse wartete ab. Cronjager war in Ordnung, aber er war ein aufrechter Polizist und würde möglicherweise niemanden empfehlen, der im Dienst trank.


  »Er spricht in den höchsten Tönen von Ihnen, obwohl er meint, dass Sie vielleicht ein Problem mit dem Alkohol haben.«


  Jesse machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Ich hab mich vielleicht ein bisschen gehenlassen, als meine Ehe in die Brüche ging. Aber jetzt ist alles bestens.«


  Er hatte eigentlich sagen wollen »geht es mir wieder gut«, aber das war ihm plötzlich zu schwierig vorgekommen. Hatten sie sein Stottern bemerkt?


  »Wir trinken alle gern mal einen«, sagte Hathaway. »Gerade wenn’s knüppeldick kommt, brauchen wir alle einen guten Schluck. Wenn man sich einen Mann mit Ihren Referenzen ansieht, wundert man sich natürlich, dass er sich um so einen Job bewirbt. Ich glaube, ich kann auch für Lou mitsprechen, wenn ich sage, dass ich erleichtert bin zu hören, dass Sie vielleicht mal ein bisschen zu tief ins Glas gesehen haben in einer Situation, wo uns das genauso passieren würde. Ich finde, das spricht nicht gegen Sie. Was meinst du, Lou?«


  Burkes Stimme kam aus dem Schatten neben dem Fenster: »Ganz deiner Meinung, Hasty.«


  Und das war’s dann. Sie hatten ihn vom Fleck weg engagiert und eine Flasche geköpft, um den Handel zu begießen. Alles war gut gegangen. Trotzdem hätte ich nichts trinken dürfen, dachte Jesse, als er über die bewegliche Rampe von der Brücke fuhr. Vor allem hätte ich es nicht nötig haben dürfen.


  Jesse steuerte den Wagen nach Norden über den Henry Hudson Parkway. Er überquerte die Harlem River Bridge, passierte die Bronx, wo die Stadt bereits grün zu werden begann. Er fuhr weiter, nach Connecticut rein, auf die Route 15 und kam sich allmählich körperlos vor. In Hartford wechselte er auf die Route 84, überquerte den Connecticut River und sah rechts einige kleine Ansammlungen von Wolkenkratzern stehen. Es war bereits dunkel, als er über die Grenze nach Massachusetts kam und in Sturbridge anhielt, um dort zu übernachten. Er hätte auch noch die letzten fünfundsiebzig Meilen hinter sich bringen können, aber er hatte keine Lust dazu. Er wollte morgens in Paradise ankommen. Er wusste nicht, warum, genauso wenig, wie er gewusst hatte, warum er vor seiner Abfahrt an der Ocean Avenue Halt gemacht hatte, um auf den Pazifik hinauszustarren. Aber nachdem Jennifer fortgegangen war, hatte er beschlossen, dass er, wenn er nun allein bleiben würde, darauf achten musste, was er wirklich wollte, auch wenn er nicht immer wusste, warum er es wollte. In seinem stillen Motelzimmer schenkte er sich ganz automatisch seinen Schluck Whisky ein, setzte sich auf den einzigen Stuhl und legte die Füße aufs Bett. Irgendwo hatte er gelesen, dass zwei Gläser am Tag gut fürs Herz sein sollten. Nicht schlecht, zwei Drinks am Tag. Auf zwei abendliche Drinks würde er sich den ganzen Tag lang freuen können. Das würde ihn nicht abdriften lassen. Zwei Gläser pro Tag, dachte er, dürften genau die richtige Menge für ihn sein. Als er noch mit Jennifer zusammen gewesen war, hatte er versucht, herauszufinden, was sie wollte. Wenn sie glücklich ist, hatte er sich gesagt, bin ich auch glücklich. Das hatte nicht gestimmt. Aber damals hatte er sich eingebildet, dass es richtig wäre. Er hatte versucht, es wahr werden zu lassen, ganz egal, wie unglücklich sie beide dabei wurden. Er schüttelte traurig den Kopf. Er war ein Cop, ein Mann, der stolz darauf war, Beweise zu finden und Urteile über ganz reale Vorkommnisse fällen zu können. Aber in seinem eigenen Leben hatte er total versagt.


  »Was bin ich doch für ein Arschloch«, sagte er.


  In dem kleinen, stillen Zimmer kam ihm seine Stimme so laut vor, dass er sich fragte, ob jemand nebenan wohl hören konnte, wie er mit sich selbst sprach. Wenn man erst mal angefangen hat, Selbstgespräche zu führen … Er lächelte und nippte an seinem Scotch. Er prostete sich selbst zu. Reiß dich zusammen, Jesse. Dann lehnte er sich zurück, hielt das Whiskyglas mit beiden Händen fest, schloss die Augen und dachte an den nächsten Tag. Vielleicht wären drei Drinks pro Tag auch in Ordnung.
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  Jo Jo Genest war immer auf der Hut, wenn er ins South End ging. Es gab da eine Menge Schwuchteln und er war immer bereit, sich einen von ihnen vorzuknöpfen, falls er zudringlich werden sollte. Jo Jo konnte lässig 200 Kilo stemmen. Er war 1,80 groß, wog 128 Kilo und seine Arme standen dank seines ausgeprägten Latissimus dorsi vom Körper ab, wenn er ging. Er überquerte die Clarendon Street an einer Ampel nahe des Cyclorama und lief einen halben Block in westlicher Richtung die Tremont entlang, bis er drei Treppen hinunter einen Souterrain-Laden in einem der alten Brownstone-Häuser betrat. Auf dem großen Schaufenster des Ladens stand in schwarzen Buchstaben »Development Associates of Boston«. Er öffnete die Tür und ging rein. Ein gutaussehender junger Mann mit dunklen Locken und einem Diamantohrring saß am Empfangspult und sortierte die Post. Er blickte auf, als Jo Jo eintrat.


  »Ist das Tarzan oder einer der Affen?«, fragte der junge Mann.


  Der Typ sagte immer solche Sachen zu ihm und Jo Jo mochte es nicht. Wenn er nicht geschäftlich hierher gekommen wäre, hätte er dieser Schwuchtel ein paar Ohrfeigen verpasst. Eines Tages vielleicht.


  »Ist Gino da hinten?«


  »Klar.«


  Jo Jo nickte und ging an dem jungen Mann vorbei durch einen Bogengang ins Hinterzimmer. Gino Fish saß an einem antiken runden Tisch in einem antiken Stuhl mit hoher Lehne. Er war groß und dünn, hatte graues Haar. An der rechten Zimmerseite, ein kleines Stück hinter Fish, saß Vinnie Morris und kippelte auf seinem Stuhl. Vinnie hörte über Kopfhörer Musik, der Walkman war an seinem Gürtel befestigt.


  »Wie geht’s denn so, Gino?«, fragte Jo Jo.


  »Prima.«


  »He, Vinnie, was geht ab?« Mit Vinnie Morris zusammen fühlte Jo Jo sich immer ein bisschen unwohl. Dieses Unwohlsein erstaunte ihn sehr. Immerhin wog er fast 50 Kilo mehr als Vinnie. Aber irgendwas war komisch an ihm, er war so ruhig. Und wenn er sich bewegte, tat er das schrecklich schnell und präzise. Außerdem hatte er gehört, dass Vinnie der beste Schütze von Boston sein sollte. Vinnie benahm sich ihm gegenüber immer leicht spöttisch, was einfach keinen Sinn machte, denn für Jo Jo wäre es kein Problem gewesen, ihm mal eben das Rückgrat zu brechen. Er sollte es bloß nicht darauf ankommen lassen, sonst würde Jo Jo es eines Tages wirklich tun.


  Auf dem Boden neben Vinnie standen zwei große Koffer. Fish nickte zu ihnen hin.


  »Zwei Millionen«, sagte er, »und ein paar Zerquetschte.«


  »Kein Problem, Gino.«


  »Ich weiß«, sagte Fish.


  »Die Sache ist nur, Gino, ich hab bisher immer dreieinhalb Prozent bekommen und ich muss ja noch mit ein paar Leuten teilen. Das ist ’ne ziemlich schwierige Rechnung. Ich würde gern glatte vier Prozent für das hier kriegen, falls das geht.«


  Fish saß schweigend da und sah Jo Jo an. Seine Hände ruhten auf dem Tisch, die langen Finger ineinander verschlungen. Er schürzte die Lippen, während er darüber nachdachte.


  »Wir könnten es auf zwei Prozent reduzieren«, schlug er vor. »Dann würde sich die Rechnung auch vereinfachen.«


  Jo Jo lachte.


  »Ich merk schon, das soll’n Scherz sein, Gino. Aber vier Prozent sind nicht viel. Es gibt nicht viele Typen, die mal eben zwei, drei Millionen verschieben, das weißt du doch.«


  Fish schwieg wieder und schürzte die Lippen. Diesmal schwieg er eine ganze Weile. Das machte Jo Jo ziemlich nervös. Er war nicht gerne nervös, vor allem nicht, wenn zwei Typen daran schuld waren, die er wie Zitronen zerquetschen könnte. Sie sollten wegen mir nervös sein, dachte er.


  »Ist was Wahres dran, was du sagst, Jo Jo«, sagte Fish. »Es gibt nicht viele Typen, die so gute Kontakte wie du haben. Aber das heißt noch lange nicht, dass du der Einzige bist. Ich geb dir vier Prozent, aber wehe, du kommst nächste Woche wieder an und verlangst fünf.«


  »Hey, Gino. So läuft das bei mir nicht. Wenn ich vier sage, dann bleibt’s auch bei vier.«


  »Prima«, sagte Fish und deutete mit dem Kopf auf die Koffer.


  Jo Jo ging hin und hob sie hoch. Jeder von ihnen wog mehr als 50 kg, aber falls sie zu schwer waren, ließ Jo Jo es sich jedenfalls nicht anmerken. Sein Trapezius-Muskel an den Schultern schwoll an und die Trizepse spannten sich an seinen Oberarmen.


  »Ich werd’s gleich heute erledigen, Gino«, sagte Jo Jo.


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Also dann, mach’s gut.«


  Weder Fish noch Vinnie sagten etwas zum Abschied. Jo Jo verließ das Büro, durchquerte den Vorraum und verließ den Laden. Der gutaussehende junge Typ trat durch die Bürotür, die Post in den Händen und warf sie auf Ginos Schreibtisch.


  »Was meinst du?«, fragte er. »Ist er nett?«


  Fish sah ihn an, schnaubte und begann die Post zu öffnen.


  »Was meinst du, Vinnie?«, fragte der junge Typ.


  »Ein Wichser«, sagte Vinnie. »Er glaubt, es kommt nur auf Muskeln an.«


  »Damit könnte er in meinem Fall recht haben«, sagte der junge Typ.


  Vinnie verzichtete auf eine Antwort und drehte die Lautstärke seines Walkmans hoch. Der junge Typ ging wieder zurück in den Vorraum und lächelte.


  Draußen auf der Tremont Street lief Jo Jo einen halben Block weit. Als er aus dem Sichtfeld von Ginos Laden war, stellte er seine Koffer ab und wartete auf ein Taxi.
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  Um zehn Uhr kam Jesse in Paradise an. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht und er musste die Blenden herunterklappen, obwohl er seine Sonnenbrille aufhatte. Er konnte den Atlantik riechen, noch ehe er ihn sah. Bevor er sich zum Rathaus begab, fuhr er zur Strandpromenade an der Atlantic Avenue, parkte und stieg aus. Er spazierte am Strand entlang und schaute hinaus auf den Ozean des Ostens. Vielleicht tat er das, um eine Art Kreis zu schließen. Was für ein Kreis das war, wusste er nicht. Aber es schadete ja nichts, einfach so auf das Meer hinauszublicken. Eine Weile stand er da, dann ging er zu seinem Wagen zurück, fuhr langsam die Atlantic Avenue entlang und folgte den Instruktionen, die sie ihm per Post geschickt hatten, um zum Rathaus zu gelangen. Für Jesse war der Osten immer identisch mit Neuengland gewesen: Er hatte sich Parks vorgestellt, weiße Kirchtürme, verwitterte Schindeldächer und Dinge, die von Dauer waren. Oft hatte er sich ausgemalt, wie klar und sauber die Kälte hier im Winter sein musste, im Gegensatz zu der drückenden Hitze in Los Angeles. Jetzt kam er allerdings nicht im Winter hier an. Es war Ende Juni, und die engen Straßen wurden vom Sonnenlicht gesprenkelt, das durch das dichte Blätterdach der Alleebäume drang. Es war nicht klar und kalt, sondern klar und warm, und er mochte es. Im Auditorium des Rathauses lernte er die wichtigen Leute der Stadt kennen, oder jedenfalls diejenigen unter ihnen, die sich für ihn interessierten, inklusive des größten Teils der Polizeibeamten. Die Mitglieder des Stadtrats saßen auf Klappstühlen auf der Bühne. Jesse erhob sich, als der Vorsitzende ans Rednerpult trat, um ihn vorzustellen. Er las alles von einigen getippten Blättern mit handschriftlichen Randbemerkungen ab und sprach in ein ziemlich wirkungsloses Mikrofon.


  »Meine Damen und Herren, ich habe die Ehre, Ihnen den neuen Polizeichef von Paradise vorstellen zu dürfen, Jesse Stone.«


  Der Vorsitzende des Stadtrats war Hasty Hathaway. Er trug ein rosafarbenes Hemd und eine karierte Fliege zu einem Seersucker-Jackett, das ihm etwas zu eng war. Jesse trug zu seinem dunklen Anzug ein weißes, zugeknöpftes Hemd ohne Krawatte. Seine kurzläufige .38er steckte im Holster an seiner rechten Hüfte. Hathaway übergab Jesse seine neue Polizeimarke, auf der »Paradise Police Department» stand und »Chief« in der Mitte.


  Jesse steckte sie in die Brusttasche seines Hemds.


  »Wie die meisten von Ihnen wissen, hat sich Chief Stone seine Sporen in Los Angeles, Kalifornien, verdient, wo er zehn Jahre lang im Police Department gearbeitet hat, größtenteils im Morddezernat. Er wurde mehrfach ausgezeichnet und sogar einmal vom Parade Magazine in die Liste der besten Polizisten Amerikas aufgenommen. Chief Stone wurde nach einer ausgiebigen Suche aus einer Fülle von ausgezeichneten Kandidaten ausgewählt. Ich möchte mich bei den Mitgliedern des Ernennungskomitees für ihre zeitintensive Arbeit bedanken, und vor allem auch bei Lou Burke, der zwischenzeitlich vertretungsweise den Posten des Polizeichefs innehatte. Ich bin mir sicher, dass alle Männer und Frauen des Paradise Police Departments auch weiterhin ihren Dienst hingebungsvoll erfüllen werden, wie es seit der Gründung der Organisation Tradition ist. Chief Stone, möchten Sie noch einige abschließende Worte sagen?«


  »Ich bin sehr glücklich, hier sein zu dürfen«, sagte Jesse ins Mikrofon. »Im Moment wissen alle hier im Raum mehr über die Stadt als ich. Ich brauche also Ihre Unterstützung. Vielen Dank.«


  Er trat vom Mikrofon zurück. Hathaway sah so aus, als hätte er sich mehr erhofft. Aber er fasste sich wieder und sagte: »Alles klar, also herzlich willkommen in unserer Stadt, Chief Stone.«


  Alle klatschten. Jesse ging zusammen mit Hathaway und der städtischen Justiziarin, die auf den Namen Abby Taylor hörte, nach oben und unterschrieb verschiedene Formulare. Während er unterschrieb, bemerkte er, dass die Justiziarin ein sehr hübsches blassgelbes Jackett trug und dazu einen kurzen Rock.


  Danach ging er durch eine Tür in den Gebäudeflügel, der die Polizei und die Feuerwehr beherbergte, und machte es sich in dem Schreibtischsessel seines neuen Büros bequem. Lou Burke kam herein und zeigte ihm eine 9-mm-Sig-Sauer-Pistole.


  »Die hat Tommy Carson hiergelassen, als er gefeuert wurde«, sagte er.


  »Nein, danke«, sagte Jesse. »Ich hab meine eigene Waffe dabei.«


  Burke legte die Pistole auf den Schreibtisch.


  »Gehört zum Department. Sie bekommen sie zusammen mit dem Job.«


  Jesse nahm die Waffe und legte sie in die rechte Schreibtischschublade.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte er dann. »Wir können ruhig schon mit der Arbeit anfangen.«


  Burke setzte sich. Er war ziemlich kräftig gebaut, hatte einen dunklen Teint und eine fortgeschrittene Glatze. Die wenigen Haare, die rings um seinen Schädel verblieben waren, waren schwarz und sehr kurz geschnitten.


  »Duzt man sich hier unter Kollegen?«, fragte Jesse.


  »So ist es immer gewesen.«


  »Gut. Sag mal, Lou, wie fühlst du dich jetzt, nachdem ihr mich von draußen geholt habt?«


  Burke saß eine Weile schweigend da und dachte über die Frage nach.


  »Erleichtert«, sagte er schließlich.


  »Du warst nicht gern Polizeichef?«


  Burke schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Das Geld wiegt den Ärger nicht auf.«


  »Was denn für Ärger?«


  »Du bist einen großen Apparat gewöhnt«, sagte Burke, »in einer großen Stadt. Viele Cops, viele Leute. Da ist es einfach, eine gewisse Distanz zu den Bürgern zu bewahren. Hier bist du ein Angestellter der Stadt. Jeder kennt jeden. Die Bürger beobachten uns vierundzwanzig Stunden am Tag. Du musst sogar diese gottverdammten Rotary-Club-Treffen mitmachen.«


  »Rotary-Club?«


  »Ja. Hat dir das keiner erzählt? Der Polizeichef hier ist automatisch Mitglied im Rotary Club. Und die treffen sich jeden Mittwoch im Paradise Inn.«


  »Wie ist das Essen dort?«, fragte Jesse.


  »Magst du Hühnchenragout?«


  Jesse zuckte mit den Schultern.


  »So ist das Essen dort«, sagte Burke.


  »Na gut«, sagte Jesse. »Das mit dem Rotary Club werden wir mal abwarten.«


  Eine große, getigerte Katze schlich lautlos ins Büro, sprang auf die Fensterbank, rollte sich zusammen und schlief im Sonnenlicht ein.


  »Wer ist das?«


  »Captain Cat«, sagte Burke. »Kam vor fünf Jahren hierher. Wir füttern sie.«


  »Die Revierkatze«, stellte Jesse fest.


  Burke nickte.


  »Erzähl mir was über die Justiziarin«, sagte Jesse.


  »Abby? Sie arbeitet in einer Kanzlei in der Stadt. Ziemlich große Kanzlei für so eine kleine Stadt, zwölf Anwälte. Immobilien, Grundstücke und all das. Sie arbeitet zehn Stunden die Woche für die Stadt, umsonst.«


  »Magst du sie?«


  »Klar.«


  »Was magst du an ihr am liebsten?«


  »Sie hat einen hübschen Arsch«, sagte Burke.


  »Hab ich bemerkt.«


  »Und sie trägt meistens nur ein schmales Tuch drüber.«


  Jesse grinste. »Du bist nicht gerade zurückhaltend, was?«


  »Nein«, sagte Burke, »bin ich nicht.«


  »Gut.«


  »Du hast mich nichts über Hathaway oder die anderen gefragt.«


  »Ich wollte dich so früh am Tag nicht zu hart rannehmen«, sagte Jesse. »Ich werd’s wahrscheinlich selbst herausfinden.«


  Burke nickte.


  »Die Stadträte werden von den Bürgern gewählt«, sagte Burke. »Die Bürger und die Polizei sind nicht immer der gleichen Meinung.«


  »Lou«, sagte Jesse, »kein Cop kann sich auf gewählte Volksvertreter verlassen.«


  Burke grinste.


  »Na gut«, sagte er. »Du scheinst nicht so jung zu sein, wie du aussiehst.«


  »Bin ich wohl auch nicht.«
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  Lou Burke saß zusammen mit Hasty Hathaway auf einer Bank vor dem Rathaus im Stadtzentrum. Hathaway hatte eine Tüte Popcorn dabei, mit deren Inhalt er die Tauben fütterte, die sich um ihn herum versammelt hatten.


  »Hast du Haustiere, Lou?«, fragte Hathaway.


  »Nein.«


  »Ich hätte gern ein paar Tiere, aber Cissy …« Er schüttelte den Kopf und streckte eine Hand mit darauf liegendem Popcorn aus. Eine Taube umkreiste sie, zögerte, täuschte an, stieß dann zu und schnappte sich das Korn. »Ich schätze, Cissy mag einfach keine Tiere.«


  »Kann sein«, meinte Burke. »Das ist nicht jedermanns Sache.«


  »Du kennst ja Ciss, sie ist so an ihren Alltag zu Hause gewöhnt. Wer weiß, was aus ihr geworden wäre, wenn wir Kinder hätten.«


  »Am einfachsten ist es, dem üblichen Trott zu folgen«, sagte Burke.


  Der Platz im Stadtzentrum bestand aus einem kleinen begrünten Dreieck zwischen drei Straßen. In der Mitte stand ein weißes Gebäude aus dem 18. Jahrhundert, in dem irgendwelche Wohltätigkeitsvereine an Weihnachten Selbstgetöpfertes, Obstkuchen und handbemalte Satinkrawatten verkauften.


  »Was hältst du von Stone?«, fragte Hathaway.


  Er nahm eine Handvoll Popcorn und warf sie auf den Rasen vor der Bank.


  Burke schwieg einen Moment und beobachtete die Tauben, die hin und her flatterten und nach dem Popcorn pickten.


  »Na ja«, sagte er schließlich, »ist wohl noch zu früh, etwas zu sagen.«


  »Das ist mir klar. Ich will ja nur deinen ersten Eindruck hören.«


  »Er ist vielleicht nicht gerade die Ideallösung.«


  »Wirklich nicht?«, Hathaway schien erstaunt. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß nicht genau, es ist nur … Ich hab den Eindruck, er ist ein härterer Bursche, als wir gedacht haben.«


  »Lou, er ist eine Pfeife. Er wurde wegen Trunkenheit im Dienst gefeuert. In seiner Personalakte steht, dass er für den Polizeidienst nicht mehr geeignet ist.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Burke. »Aber er hat auf mich nicht diesen Eindruck gemacht. Immerhin war er bei der Mordkommission in L.A., vergiss das nicht.«


  »Und er war halb weggetreten, als wir in Chicago mit ihm gesprochen haben«, meinte Hathaway. Burke sah ihn ausdruckslos an.


  »Wie auch immer, wir werden ihn im Auge behalten. Wir wollen ja nicht, dass so ein neugeborener Saubermann seine frisch ausgenüchterte Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen.«


  Burke nickte.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum du den Job nicht haben wolltest, Lou«, sagte Hathaway. »Das wäre doch großartig gewesen.«


  »Nein«, sagte Burke. »Ich arbeite besser, wenn ich nicht die ganze Verantwortung trage. Wenn ich Polizeichef bin und irgendwas schiefgeht, dann bleibt alles an mir hängen. Bin ich nur ein Cop, der Befehle befolgt, beachtet mich niemand. Ich weiß genauso viel wie als Chief und bin keine so große Zielscheibe. Das kann uns viel mehr nützen.«


  »Es wird nichts schiefgehen, Lou.«


  »Ich wappne mich lieber gegen alle Möglichkeiten.«


  »In Ordnung, Lou, ich versteh dich. Wäre nur schöner gewesen, wenn wir uns in dieser Hinsicht besser verstanden hätten, bevor Tom gegangen ist.«


  »Er hätte ohnehin gehen müssen.«


  »Ja, ich denke auch.«


  Die Tauben flatterten immer noch umher und pickten mechanisch auf dem Boden herum, obwohl kein Popcorn mehr übrig war.


  »Vielleicht liege ich ja auch falsch«, meinte Burke.


  Hathaway nickte entschlossen.


  »Ja«, sagte er. »Wahrscheinlich liegst du falsch. Ich finde, er sieht ziemlich harmlos aus.«
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  Jesse mietete sich ein Apartment in einer Wohnanlage am Meer, die sich Colonial Landing nannte. Die Anlage bestand aus grau gestrichenen Reihenhäusern mit weißen Fensterläden. Jesses Haus bestand aus einem Wohnzimmer, einer Küche mit Essecke, einem kleinen Badezimmer im ersten Stock, zwei Schlafzimmern und einem großen Bad im zweiten Stock. Das Wohnzimmer führte direkt zum Meer hinaus. Breite Schiebetüren gaben den Weg frei auf einen Balkon direkt über dem Wasser. Die Wohnung war nagelneu und wirkte unbenutzt, was, wie Jesse meinte, sehr gut zu seiner momentanen Situation passte. Er stand auf dem kleinen Balkon, trank einen Scotch mit Eis und betrachtete die schäumende Brandung des Atlantiks, die gegen die rostbraunen Felsen unter ihm anrannte. Einen Monat war es jetzt her, als er mitten in der Nacht an dem Geländer in Santa Monica gelehnt, auf den schwarzen Pazifik hinausgesehen und auf Wiedersehen gesagt hatte.


  Sein Glas war leer. Er ging nach drinnen, um noch etwas Eis und einen Schluck Black Label einzuschenken, als das Telefon klingelte. Sein kurzläufiger Smith & Wesson lag im schwarzen Holster auf dem Tisch neben dem Telefon.


  »Jesse?«


  »Hallo, Jenn.«


  »Du hast mir keine Nummer hinterlassen«, sagte Jennifer. »Ich musste die Auskunft anrufen.«


  »Hier bin ich also.«


  »Du hast mir nicht auf Wiedersehen gesagt.«


  »Nein.«


  »Du scheinst dich nicht gerade über meinen Anruf zu freuen.«


  »Offenbar nicht.«


  Jesse nahm einen Schluck von seinem Scotch.


  »Vermisst du mich?«, fragte sie.


  »Immer weniger.«


  »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass du mich immer weniger vermisst, Jesse.«


  »Ich versuche mir möglichst wenige Gedanken darüber zu machen.«


  »Über alles, was mich betrifft?«


  »Ja.«


  »Geht’s dir gut?«


  »Früher oder später schon.«


  »Gefällt dir deine neue Stadt?«


  »Kann ich noch nicht sagen.«


  »Hast du jemanden kennengelernt?«


  »Ich hab eine Menge Leute kennengelernt.«


  »Nein«, sagte Jennifer, »du weißt schon, was ich meine. Du solltest mehr unter Leute gehen, Jesse, dich verabreden, Freundschaften schließen. Hast du nette Mädchen kennengelernt?«


  »Ich glaube, hier sagt man Frauen, Jenn.«


  »Also, hast du?«


  »Alles zu seiner Zeit, Jenn.«


  »Wie spät ist es bei dir?«


  »8 Uhr 45 abends.«


  »Hier ist es Viertel vor sechs.«


  »Hab ich mir fast gedacht.«


  »Morgen habe ich einen tollen Vorsprechtermin für eine neue Serie bei Fox. Ich glaube, das ist genau die richtige Rolle für mich.«


  »Bestimmt ist sie das«, sagte Jesse.


  Er ließ den Revolver um den Zeigefinger wirbeln, während er mit ihr sprach, den Telefonhörer zwischen der linken Schulter und dem Hals eingeklemmt. Mit der rechten Hand schwenkte er das Eis im Glas, dann trank er noch einen Schluck Scotch.


  »Trinkst du, Jesse?«


  »Ein bisschen.«


  »Du solltest damit aufpassen.«


  »Klar.«


  »Bist du immer noch böse wegen Elliott?«


  Jesse versuchte seine Stimme im Zaun zu halten.


  »Wegen Elliott und wegen allem anderen.«


  »Ich möchte dich nicht verlieren, Jesse.«


  »Das lässt du dir aber nicht anmerken.«


  »Ich weiß. Es klingt vielleicht eigenartig. Ich bin mit einem anderen zusammen, wir sind geschieden, und trotzdem kann ich dich nicht einfach aus meinem Leben ausblenden. Ich kann mir kein Leben ohne dich vorstellen, Jesse.«


  »Hmhm.«


  »Werde ich dich verlieren, Jesse?«


  »Die Gefahr besteht wohl, Jenn.«


  »Oh Gott. Aber ich kann jetzt nicht weitersprechen. Ich muss trainieren und zum Friseur. Darf ich dich noch mal anrufen, bald?«


  »Wenn du möchtest.«


  »Das tue ich, Jesse.«


  »Schön.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, blieb Jesse vor dem Tisch stehen, starrte das Telefon an und drehte den Smith & Wesson samt Holster auf dem Tisch immer wieder herum. Schließlich hörte er damit auf, ging zum Büffetschrank und mixte sich einen weiteren Drink. Er ging mit dem Glas zum Kühlschrank und spähte hinein. Ein halbes Stück Pizza mit Pilzen und Paprika lag dort ordentlich verpackt, der Rest seines Abendessens von Montag. Er holte es heraus, machte die Plastikfolie ab und schob es in die Mikrowelle. Als es heiß geworden war, legte er es auf einen Teller und nahm es mit nach draußen auf den Balkon, wo er es, auf einem Klappstuhl sitzend, aß und mit gelegentlichen Schlucken Scotch hinunterspülte, während er zu den Lichtern von Paradise Neck auf der anderen Seite der Bucht hinüberblickte.


  »Ich schätze, ich möchte dich auch nicht verlieren, Jenn«, sagte er laut vor sich hin, »aber ich werd’s vielleicht müssen.«
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  Der Notruf kam um 14 Uhr 43 in der Zentrale an. Die Telefonistin stellte ihn zu Jesse durch.


  »Hier ist Simpson, Jesse. DeAngelo und ich sind in Sylvan Road Nummer dreizehn. Ein Kerl namens Genest. Familiäre Auseinandersetzung. Ich glaube, Sie sollten mal rüberkommen.«


  »Brauche ich das Martinshorn?«, fragte Jesse.


  »Ich glaube, Sie sollten sich beeilen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Es war ein großes, weißes Haus und lag von der Straße zurückgesetzt auf einem kleinen Hügel. Weiße Holzverschalung mit dunkelgrünen Fensterläden und einem sehr großen Ahornbaum, der seinen Schatten auf die Vorderseite des Hauses warf. Ein Streifenwagen stand in der Auffahrt. Jesse schaltete das Martinshorn ab, als er dahinter hielt, und stieg aus. Auf seinem weißen Hemd prangte die Marke des Polizeichefs. Er trug eine Oakley-Sonnenbrille mit bernsteinfarbenen Gläsern, keinen Hut, die kurzläufige .38er an der Hüfte. Die Seitentür des Hauses stand offen, und er trat ein, ohne anzuklopfen. Im Zimmer zu seiner Rechten standen zwei Polizeibeamte, eine Frau und ein durchtrainierter, hellhäutiger Mann mit längeren blonden Haaren, die er wie Kirk Douglas zurückgekämmt hatte. Die Frau weinte.


  Der durchtrainierte Kerl hieß Jo Jo Genest. Die Frau war seine Ex.


  »Heilige Scheiße«, sagte Jo Jo. »Da kommt der Chief. Hübsche Sonnenbrille, Chief, ganz schön L.A.-mäßig.«


  Jesse sah ihn vollkommen ausdruckslos an.


  »Liegt gegen Sie nicht ein Unterlassungsurteil vor, Sir?«, fragte Jesse.


  »Scheint nicht richtig zu funktionieren, was?«, meinte Jo Jo.


  »Was geht hier vor?«, wandte sich Jesse an Simpson.


  »Suitcase« Simpson war ein kräftiger junger Beamter mit sehr hellem Teint und roten Wangen. In der High School-Mannschaft war er Stürmer gewesen. Er war jetzt zweiundzwanzig. Sein Partner hieß Anthony DeAngelo.


  »Das hier ist Carole Genest«, sagte Simpson. »Sie hat uns gerufen. Beschuldigt ihren Ehemann, gewaltsam ins Haus eingedrungen zu sein und sie anschließend bedroht zu haben.«


  »Stimmt das, Ma’am?«


  Sie nickte. Ihre Augen waren rot, ihre Nase lief. Sie schniefte.


  »Dieser Dreckskerl wird mich eines Tages noch mal umbringen«, stieß sie mit belegter Stimme hervor.


  Jesse nickte.


  »Kinder?«, fragte er.


  »Ich hab sie nach oben geschickt«, sagte Carole. »Sie haben auch Angst vor ihm.«


  »Anthony«, sagte Jesse, »hast du Kinder?«


  DeAngelo nickte. »Drei.«


  »Okay, geh hoch, such die Kinder und kümmere dich um sie.«


  »Hey, Sie haben kein Recht, mit meinen Kindern zu sprechen«, sagte Jo Jo.


  Jesse beachtete ihn nicht. Er nickte DeAngelo zu und er ging die Treppe nach oben.


  »Hat er gedroht, Sie umzubringen, Ma’am?«, fragte Jesse.


  »Das tut er andauernd. Außerdem ist er nicht mein Ehemann. Wir sind geschieden.«


  »Vielleicht bist du geschieden, du Schlampe, aber ich nicht«, sagte Jo Jo. »Du bist meine Frau, solange ich es will.«


  »Können Sie denn nichts gegen ihn unternehmen?«, fragte Carole.


  »Doch, Ma’am«, sagte Jesse, »das können wir. Hat er Sie geschlagen oder auf andere Weise angegriffen?«


  »Nicht heute. Diesmal hab ich die Cops gleich gerufen, als er auftauchte.«


  »Haben Sie ihn hereingebeten?«


  »Im Gegenteil. Ich hab noch extra abgeschlossen, aber er hat noch einen Schlüssel.«


  »Das ist mein Haus«, sagte Jo Jo. Er lächelte nachsichtig, als hätte er es mit Kindern zu tun. »Sie ist meine Frau. Ich komme und gehe, wie es mir passt.«


  »Hat er sich gewaltsam Eintritt verschafft?«


  »Ja. Ich hab versucht, die Tür zuzuhalten, aber er … Sie müssen ihn ja nur ansehen. Was für eine Chance hab ich schon gegen ihn?«


  »Sie haben sich genau richtig verhalten, Ma’am«, sagte Jesse.


  »Und was ist mit Ihnen, Sie Schwächling?«, sagte Jo Jo zu Jesse. »Wie wollen Sie sich mir gegenüber verhalten?«


  »Er hat Sie also nicht tätlich angegriffen?«


  »Nicht dieses Mal. Er hatte keine Zeit dazu. Das letzte Mal, als er herkam, hat er mich verprügelt. Einmal hat er mich vergewaltigt. Ich hätte da schon zur Polizei gehen sollen, aber wir sind ja noch nicht lange geschieden und Sie kennen ja das Eherecht … Und dann die Kinder … Was sollen sie denn denken, wenn alle sagen, ihr Vater habe ihre Mutter vergewaltigt?«


  Ihre Stimme versagte.


  »Es hat keine Vergewaltigung gegeben, das weißt du ganz genau. Ein Ehemann kann seine Frau gar nicht vergewaltigen«, sagte Jo Jo. »Du bist nicht zu den Bullen gegangen, weil es dir gefallen hat.«


  Während sie sich stritten, nickte Jesse gedankenverloren, als würde er an etwas ganz anderes denken.


  »So wie’s aussieht, liegt hier kein Fall von Gewaltanwendung vor«, sagte Jesse zu Simpson. »Gewaltsames Eindringen vielleicht, obwohl er ja einen Schlüssel hatte. Aber ganz offensichtlich hat er gegen das Unterlassungsurteil verstoßen.«


  Jo Jo lachte.


  »Totaler Schwachsinn«, sagte er. »Unterlassungsurteile bedeuten überhaupt nichts, das wissen Sie so gut wie ich.«


  »Ja, Sir«, sagte Jesse. »Das weiß ich.«


  »Ich komm mit meinem Anwalt ins Gericht, krieg ’n neues Unterlassungsurteil und zwanzig Minuten später spazier ich wieder raus.«


  »So läuft’s meistens«, sagte Jesse freundlich, »vor allem, wenn man Geld hat.«


  »Das hab ich«, sagte Jo Jo, »und außerdem gute Beziehungen. Also kann ich hier jederzeit reinlatschen, sie zwischen die Beine fassen oder sonstwohin, sooft ich will.«


  »Ist das wahr?«, fragte Carole.


  Jesse schüttelte den Kopf.


  »Ach?«, sagte Jo Jo. »Sie haben doch gerade erklärt, dass Sie nichts dagegen tun können.«


  »Nein, Sir«, sagte Jesse. »Ich hab nur gesagt, dass das Unterlassungsurteil wahrscheinlich wirkungslos ist.«


  »Das ist doch dasselbe«, stellte Jo Jo fest.


  »Nicht ganz«, meinte Jesse und trat ihm in die Eier.


  Es kam völlig unerwartet, aber schnell. Und hart. Jo Jo schnappte nach Luft, krümmte sich, fiel um und lag plötzlich stöhnend auf dem blümchengemusterten blauen Teppich. Jesse beugte sich mit gleichgültigem Gesicht über ihn, packte ihn an den Haaren und sah ihm aus nächster Nähe direkt ins Gesicht.


  »Du bist ein Großmaul und nichts weiter als ein Kraftprotz«, sagte er ruhig. »Falls du dich noch mal dieser Frau nähern solltest oder ihr und ihren Kindern irgendetwas passiert, egal durch wessen Schuld, werde ich dich durch die Stadt jagen, bis du wie ein Unfallopfer aussiehst. Und falls du noch mal so frech werden solltest wie heute, knall ich dich vielleicht sogar ab.« Jesse setzte den Lauf seines Revolvers direkt auf Jo Jos Nase. »Genau hier … Kapiert?«


  Jo Jo stöhnte immer noch.


  »Antworte, Jo Jo«, sagte Jesse. »Oder ich trete dir noch mal in die Eier. Kapiert?«


  Jo Jo ächzte das Wort »kapiert« und stöhnte weiter.


  Jesse ließ Jo Jos Kopf zu Boden fallen und stand auf.


  »Suitcase, du bleibst zusammen mit Anthony hier, bis Mr. Genest verschwunden ist«, sagte er dann. »Ma’am, Sie sollten vielleicht mal mit den Kindern zum Psychologen gehen.«


  Carole sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Ihre Wangen waren leicht gerötet, als ob sie Fieber hätte.


  »Und wenn er wieder zurückkommt?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht, dass er zurückkommt«, sagte Jesse.


  Er drehte sich um und ging aus dem Haus und die Auffahrt hinunter zu seinem Wagen.


  »Jesus Christus!«, hörte er Suitcase Simpson hinter sich ausrufen.
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  Jesse saß am frühen Morgen zusammen mit Abby Taylor in seinem Büro.


  »Die Stadträte haben mich gebeten, mit Ihnen zu reden«, sagte sie.


  »Gut«, entgegnete Jesse.


  Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einem langen Jackett und einem kurzen Rock. Wenigstens hatte sie nicht so ein reizendes Halskräuschen um, das viele berufstätige Frauen statt eines Halstuchs trugen; ihre weiße Bluse war am Hals geöffnet. Ihre Aktenmappe stand auf dem Boden gegen ein Stuhlbein gelehnt. Sie trug schwarze, hochhackige Schuhe. Jesse fand ihre Fesseln sehr hübsch.


  »Ich spreche jetzt im Namen der Ratsversammlung«, sagte sie vorsichtig.


  »Ja, Ma’am.«


  »Darf ich Sie Jesse nennen?«


  »Natürlich, Abby.«


  Sie lächelte reflexartig.


  »Also gut«, fuhr sie fort, »ich weiß, dass Sie nicht nur neu in Ihrem Job sind, sondern auch in dieser Gegend.« Jesse lächelte sie aufmunternd an.


  »Aber wie auch immer Ihre Arbeit als Polizist in Los Angeles gewesen ist, in dieser Stadt werden die Persönlichkeitsrechte der Bürger sehr ernst genommen.«


  Jesse nickte. Er schien interessiert zu sein.


  »Darf ich offen sprechen?«, fragte Abby Taylor.


  »Sicher.«


  »Sie können nicht einfach losgehen und Leute verprügeln«, sagte sie. »Das könnte die Stadt in eine prekäre rechtliche Lage bringen. Ich verstehe die schwierige Situation. Und ich kann mich selbstverständlich sehr gut in Carole Genests Gefühle hineinversetzen. Aber wir können Ihnen nicht erlauben, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen. Das ist nicht nur illegal, das ist sogar grundsätzlich falsch.«


  Jesse nickte gedankenverloren. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  » Selbstverständlich.«


  »Sie haben mich gefragt, ob Sie mich beim Vornamen nennen dürfen, und ich habe es Ihnen gestattet. Aber Sie haben es nicht getan.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben nicht ein einziges Mal meinen Namen gesagt.«


  »Was, zum Teufel, hat das mit Ihrem brutalen Vorgehen gegenüber Mr. Genest zu tun?«


  »Ist mir nur aufgefallen.«


  »Na gut, dann ist das eben so«, sagte Abby Taylor. »Aber ich lasse mich nicht vom Thema ablenken.«


  »Natürlich nicht, Abby.«


  »Möchten Sie mir irgendetwas bezüglich Ihres Überfalls auf Mr. Genest mitteilen?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«


  »Das Unterlassungsurteil funktionierte nicht. Ich habe ihm sozusagen Wirkung verschafft«, erklärte Jesse.


  »Sie sollten die Sache wirklich ernster nehmen.«


  »›Sie sollten die Sache wirklich ernster nehmen, Jesse‹«, sagte er.


  Abby Taylor lächelte.


  »Sie sollten die Sache wirklich ernster nehmen, Jesse.«


  »Nein, das tue ich nicht, Abby.«


  »Sie machen es mir nicht gerade leicht … Jesse.«


  Er nickte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein blaues Hemd war gut geschnitten und gebügelt. Er hatte nette Augen, fiel ihr auf, mit winzigen Falten in den Augenwinkeln, als hätte er oft in die Sonne geblinzelt.


  »Jo Jo Genest musste einfach mal einen Tritt in die Eier kriegen«, sagte Jesse. »Er terrorisiert seine Exfrau. Er versetzt seine Kinder in Angst und Schrecken. Als Anthony nach oben kam, lagen die beiden Jüngsten unter dem Bett. Es gibt ein Unterlassungsurteil. Er hat es missachtet. Es war einfach nötig, ihm was klarzumachen.«


  Abby schwieg einen Moment und runzelte die Stirn, während sie über seine Antwort nachdachte. Er sah ihr beim Nachdenken zu. Ihm gefiel diese kleine senkrechte Falte, die zwischen ihren Augenbrauen erschien, wenn sie die Stirn runzelte.


  »Die Stadträte sind sich bewusst, dass eine Provokation vorlag«, sagte sie. »Und sie sind bereit, die Sache unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten. Aber sie möchten Ihre Zusicherung, dass etwas in dieser Art in Zukunft nicht mehr vorkommen wird.«


  »Könnte es aber«, sagte Jesse.


  »Mein Gott, Sie geben aber auch keinen Millimeter nach.«


  Jesse lächelte. »Da Sie es nun mal angesprochen haben: Sie wissen ja, dass mein Vertrag jederzeit vom Stadtrat gekündigt werden kann, falls er mit meiner Arbeit unzufrieden ist.«


  »Sie meinen also, es ist deren Entscheidung.«


  »Genau.«


  Sie sahen sich gegenseitig an. Abby fühlte sich herausgefordert und hielt seinem Blick stand. Dann lächelte sie.


  »Mein Gott, Sie sind viel härter, als Sie aussehen.«


  Jesse lächelte erneut. »Und wie war doch noch mein Name?«


  »Jesse.«


  Sie lachten. Abby lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Ich meine, Sie sehen eher aus wie ein Geschichtslehrer, der nebenher noch als Tennistrainer arbeitet.«


  Jesse sagte nichts. Er sah ihre Beine an.


  »Und dann sind Sie tatsächlich mit Jo Jo Genest fertig geworden?«


  »Erfahrung ist manchmal ganz nützlich.«


  »Haben Sie so viel mit Leuten wie Genest zu tun gehabt?«


  »In L.A. habe ich in South Central gearbeitet. Die Typen dort würden sich Jo Jo als Maskottchen halten.«


  »Bisher hat sich niemand getraut, so mit ihm umzuspringen.«


  »War wohl mal an der Zeit.«


  »Sie haben gewonnen, aber Sie sollten ihn nicht unterschätzen. Er ist sehr gefährlich.«


  »Alle Menschen können gefährlich werden, Abby.«


  »Ich glaube, er hat Verbindungen zur organisierten Kriminalität.«


  »Jesse.«


  Sie lächelte.


  »Jesse«, wiederholte sie.


  »Gut. Sind Sie verheiratet?«


  »Mir ist nicht ganz klar, was das mit unserem Thema hier zu tun hat«, sagte sie.


  »Mir auch nicht«, sagte er.


  »Ich bin glücklich geschieden. Seit fünf Jahren.«


  »Ist Taylor Ihr Geburtsname?«


  »Ja.«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Von draußen hörte man das gelegentliche Murmeln des Einsatzleiters. Ab und zu wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Einlullende Geräusche, die einen ähnlichen Effekt hatten wie ruhige Sommernächte und Grünflächen im Zentrum einer kleinen Stadt. Das Büro war ziemlich karg eingerichtet. Auf Jesses Schreibtisch befand sich nichts außer dem Telefon und der bernsteinfarbenen Oakley-Sonnenbrille. Hinter ihm gab es ein Fenster, durch das man die Ausfahrt der Feuerwache sehen konnte. Rechts neben dem Fenster stand ein grün gestrichener Aktenschrank aus Metall. Kein Teppich auf dem Fußboden. Keine Fotos von irgendwelchen Personen.


  »Waren Sie mal verheiratet?«, fragte Abby.


  »Ja.«


  »Aber jetzt sind Sie’s nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Geschieden?«


  »Ja.«


  »Jesse, eine der Regeln für höfliche Konversation besagt, dass man keine einsilbigen Antworten geben soll.«


  Jesse sah auf seine Armbanduhr.


  »Na gut«, sagte er. »Es ist Zeit fürs Abendessen. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«


  Abby öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie war gekommen, um diesen Mann zu maßregeln, aber er ließ sich einfach nicht maßregeln.


  »Ich … eigentlich … nicht«, stotterte sie. »Ist… eine tolle Idee.«
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  Tom Carson fuhr auf der Route 59 nördlich von Bill, Wyoming, in Richtung Gillette und fühlte sich in der weiten Landschaft ziemlich verloren. Hier und da tauchten Pronghorn-Antilopen auf den Bergkuppen auf, andere Herden grasten an Flussufern. Auch Büffel waren auf hügeligen Weiden zu sehen. Es waren keine wilden Herden, so viel wusste er. Es waren Zuchtbüffel, gesundes Fleisch, das bald geschlachtet und in speziellen Läden verkauft würde. Er war nie sehr weit herumgekommen, bevor er sich entschlossen hatte, nach Wyoming zu ziehen. Sein ganzes Leben hatte er, wie seine Eltern, in Paradise verbracht. Seine Mutter war Lehrerin an der Paradise Junior High School. Sein Vater hatte eine Tankstelle. Die einzige Tankstelle in der Innenstadt. Er selbst war nie beim Militär gewesen, auch nicht auf dem College. Nachdem er drei Jahre für seinen Vater gearbeitet hatte, war er zur Polizei gegangen. Wie ein typischer Kleinstädter hatte er eine Schulkameradin geheiratet und war mit ihr in ein Haus gezogen, das sie mit finanzieller Unterstützung seiner Eltern gekauft hatten. Es lag auf einer Anhöhe am Hawthorne Park direkt oberhalb des Hafens. Neben der verlassenen Straße entdeckte er eine Gruppe Rotwild. Die Tiere blickten alle gleichzeitig nervös auf. Sie sind viel scheuer als die Pronghorns, dachte er. Blicken sich ständig um. Er selbst fühlte sich wie ausgesetzt in dieser Gegend, vollkommen einsam zusammen mit seiner Familie in dieser unendlichen Weite aus grasbewachsenen Hügeln und Bergen, über denen ein riesiger Himmel sich in unangenehmer Unendlichkeit ausdehnte. Er war stolz gewesen, ein Polizist zu sein, und stolz darauf, dass er das Recht hatte, eine Waffe zu tragen. Es war nicht besonders anstrengend gewesen. Die Bürger von Paradise waren im Großen und Ganzen sehr gesetzestreu. Er hatte sich mit dem Stadtrat gutgestellt und war hart mit den Schülern ins Gericht gegangen, die ständig auf der Mauer des städtischen Friedhofs herumgelungert hatten. Er hatte an der Northeastern University Abendkurse über Strafrecht belegt und regelmäßig seine Schießübungen gemacht, für den Fall, dass er seine Waffe einmal benutzen musste, was nie vorgekommen war. Er war kein Überflieger gewesen, aber er hatte sich auch nichts zuschulden kommen lassen, und als sie ihn zum Polizeichef ernannten, war er der Meinung, dass er es verdient hatte. In finanziellen und planerischen Dingen war er keine große Leuchte gewesen, aber in dieser Hinsicht hatte er sich immer auf Lou Burke verlassen können, und seine Untergebenen hatten ihn gemocht. Auch bei den Bürgern war er beliebt gewesen. Er verhielt sich allen gegenüber herzlich und zuvorkommend und machte auf der Memorial Day Parade in seiner Festtagsuniform immer eine gute Figur. Die wöchentlichen Treffen im Rotary Club hatten ihm gefallen, weil er dem einen oder anderen eine kleine Strafe wegen Verstoßes gegen die Vereinssatzung verpassen konnte und ansonsten an der dort zelebrierten Lebensart teilnehmen durfte. Die Strafgelder hatte er Woche für Woche in einem Nachttopf gesammelt. Das war nun auch vorbei. Seine Frau verstand nicht und wollte auch nicht verstehen, warum sie nach Wyoming gezogen waren. Seine Kinder besuchten widerwillig die hiesige Grundschule, wo sie auf Schulkameraden aus Familien von Minenarbeitern und Farmern trafen. Er hatte ihnen nicht erklären können, warum sie hierhergekommen waren, und sie machten ihm deswegen das Leben schwer, sooft sie konnten. Er schämte sich, weil er sich hatte wegschicken lassen, weil er nicht hart geblieben war und dem Recht zum Sieg verholfen hatte. Immer wieder hatte er erwogen, das FBI-Büro in Cheyenne aufzusuchen. Es war das am nächsten gelegene. Er hatte die Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen. Aber er hatte zu viel Angst gehabt. Angst um seine Frau und seine Kinder und, das musste er sich eingestehen, auch um sich selbst. Aber jeder weitere Tag in dieser Gegend hier verbitterte ihn noch mehr. Er vermisste das Meer, die bekannten Gesichter in den Abendnachrichten, den engen Horizont zu Hause, wo jeder gerade mal bis zum Nachbarhaus auf der anderen Straßenseite blicken konnte. Er vermisste die Geborgenheit einer Zivilisation, die so alt war wie das Land selbst. Hier draußen fühlte er sich verletzlich und ausgeliefert. Er war nervös. Gerne hätte er etwas unternommen, aber er hatte Angst davor und er hasste dieses Gefühl und das ganze Leben, das er hier führen musste. Einen Job hatte er in dieser Wildnis noch nicht gefunden und allmählich wurde das Geld knapp, das sie ihm gegeben hatten. Er traute sich nicht, sie nach mehr zu fragen. Irgendetwas Unbeugsames in Hastys ungnädigen Augen hielt ihn ab … Aber er konnte so nicht mehr weitermachen, seine Familie ging kaputt, alle waren depressiv, er selbst völlig verängstigt. Er saß da, im Führerhaus seines neuen Dodge Pick-up, den sie ihm besorgt hatten, und sprach laut vor sich hin.


  »Früher oder später«, sagte er. »Früher oder gottverdammt später.«


  Er fuhr nach Gillette, allein mitten in der weiten Prärie, kein Lebenszeichen weit und breit, bis auf die schmale Straße. Der einzige andere Wagen, ein einsamer Buick, war in Bill abgebogen. Die Vorstellung, dass er bald etwas tun würde, um seine Situation zu verändern, hob seine Stimmung. Solange er darüber nachdachte, ohne es wirklich zu tun, war er erregt und optimistisch. Er kannte dieses Gefühl, aber er war nicht besonders selbstkritisch und dachte nicht weiter über den Unterschied zwischen Denken und Handeln nach oder wie oft er sich etwas ausmalte, ohne es durchzuführen. Wenn er sich überlegte, wie er es tun würde, was er den FBI-Beamten in Cheyenne sagen würde, wie es wäre, wenn er wieder nach Paradise zurückgehen würde, um seine Aussage zu machen, fühlte er, wie der Boden unter ihm nachgab und seine Kehle sich zuschnürte, sodass er kaum noch schlucken konnte. Aber daran dachte er jetzt gar nicht, er stellte sich nur vor, dass er die ganze Angelegenheit irgendwann regeln würde, und fühlte sich so gut, wie es in seiner Situation nur möglich war, als sein Pick-up plötzlich explodierte. Die Motorhaube, ein Stück des Armaturenbretts und Teile von Tom Carson schossen dreißig Meter in die Luft und landeten zwanzig Meter neben der Straße und schlugen zwei Rehe in die Flucht. Die Überreste von Tom Carson und seinem Pick-up verwandelten sich in einen Feuerball, der auf der einsamen Straße verglühte, während die Rehe hinter dem nächsten Hügel verschwanden.
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  Sie saßen auf der Terrasse des »Gray Gull«-Restaurants mit Blick auf den Hafen. Abby trank einen Wodka-Martini mit mehreren Oliven, Jesse ein Bier. Er kam ihr nicht gerade wie ein typischer Biertrinker vor. Ihr Vater war ein Biertrinker gewesen, rotgesichtig und mit der Tendenz zur Fettleibigkeit im Alter. Er hatte immer behauptet, dass er kein Alkoholproblem habe, solange er nur Bier trinke. Aber er hatte sehr viel Bier getrunken und sie wusste, dass er in Wahrheit ein Problem damit hatte. Manchmal fragte sie sich, ob sie auch eins hatte. Tatsächlich war sie von Weißwein zu Martini gewechselt, weil sie Weißwein viel zu gerne trank und sich einbildete, dass man den ganzen Abend lang an ein, zwei Martinis nippen konnte. Sie lächelte traurig vor sich hin, als sie einen Schluck von ihrem Cocktail nahm. Inzwischen trank sie die Martinis schrecklich gerne und manchmal, wenn sie nicht aufpasste, trank sie vier oder fünf davon an einem Abend.


  »Was ist ein Lobster Roll?«, fragte Jesse, als sie die Speisekarte studierten.


  »Lobster Roll?«


  »Ja. Ist das eine Art Sushi, oder was?«


  Abby lächelte.


  »Mein Gott, ihr Kalifornier«, sagte sie. »Ein Lobster Roll ist Hummersalat auf einem Hot-Dog-Brötchen.«


  »Oh«, sagte Jesse. »Ich bin aber in Wirklichkeit kein Junge aus Kalifornien. Bin erst mit fünfzehn Jahren dorthin gezogen.«


  »Wo sind Sie aufgewachsen?«


  »In der Nähe von Tucson. Mein Vater arbeitete für das Pima County Sheriff Department.«


  »Ah«, sagte Abby. »Polizist in der zweiten Generation.«


  »Hmhm.«


  »Warum sind Sie damals umgezogen?«


  »Mein Vater arbeitete nebenbei für eine Filmcrew in Tucson, freundete sich mit einem der Stars an und wurde dann sein Chauffeur, persönlicher Assistent, Leibwächter, Mädchen für alles. Deshalb sind wir umgezogen.«


  »Dann kennen Sie also eine Menge berühmter Filmleute?«


  »Nein, mein Vater hatte den Job nur einen Monat lang, dann wurde er gefeuert und ging zu Hughes.«


  »Ohje. Welcher Star war es denn?«


  Jesse schüttelte den Kopf.


  »Warum wollen Sie es nicht sagen?«


  »Alte Kamellen.«


  »Na, Sie sind ja diskret«, stellte Abby fest. »Leben Ihre Eltern noch?«


  »Nein.«


  »Brüder? Schwestern?«


  »Ein Bruder.«


  »Wo lebt er?«


  »Weiß ich nicht. Er und mein Vater kamen nicht besonders gut miteinander zurecht. Er ist abgehauen.«


  »Und Sie wissen nicht, wohin er ging?«


  »Nein.«


  Sie trank ihren Martini aus. Und schon stand die Kellnerin wieder am Tisch. In diesem Lokal verdienten sie das Geld mit Getränken. Abby nickte zustimmend, dass sie noch einen wollte und bemerkte, dass Jesse ein weiteres Bier bestellte.


  »Ich hätte Sie nie für einen Biertrinker gehalten«, sagte sie.


  »Bin ich auch nicht. Ich trinke am liebsten Scotch mit Eis, aber ich wollte mich bei unserem ersten Rendezvous nicht gleich betrinken.«


  »Betrinken Sie sich manchmal?«


  »Es fällt mir schwer, rechtzeitig aufzuhören.«


  »Sie sprechen sehr offen darüber«, stellte Abby fest.


  Jesse zuckte mit den Schultern.


  »Mir fällt’s auch nicht leicht«, sagte sie.


  »Rechtzeitig aufzuhören?«


  »Hmhm. Mein Vater war ein Säufer.« Sie lächelte. »Er trank immer nur Bier.«


  »Bei uns zu Hause war es meine Mutter.«


  »Was hat sie getrunken?«


  »Portwein.«


  Abby rümpfte die Nase.


  »Urgh«, sagte sie.


  Die Kellnerin kam zurück und nahm die Essensbestellung auf. Hier draußen auf der Terrasse ging es laut zu. Es waren zumeist junge Männer und Frauen, viele von ihnen aus der gleichen Siedlung, in der auch Jesse wohnte, Singles mit guten Jobs, wohlhabend, durchgestylt und laut. Sie tranken Sachen wie Long Island Iced Tea oder Tequila Sunrise. Als Abby ihn über den Tisch hinweg ansah, kam Jesse ihr wie ein Fels in der Brandung vor oder wie das einzige Boot weit und breit, das einen Anker hat. Er saß vollkommen ruhig da, seine Hände lagen auf der Tischplatte. Wenn er sich bewegte, dann nur, weil er einen Grund dazu hatte, zum Beispiel Bier einschenken, Bier trinken, die Speisekarte in die Hand nehmen. Er verschwendete keine Energie. Sie konnte ihn sich kaum betrunken vorstellen oder gar ohne Selbstkontrolle. Aber es war auch schwierig sich vorzustellen, wie er Jo Jo Genest fertiggemacht hatte. Obwohl ihre offizielle Funktion ihr nahelegte, es zu missbilligen, war sie froh, dass er es getan hatte. Niemand verdiente es mehr, in die Eier getreten zu werden als Jo Jo Genest. Ihr Martini war leer getrunken. Einen würde sie auf jeden Fall noch schaffen. Sie mochte dieses Gefühl von Entspannung und Sicherheit, das die Drinks ihr gaben. Jesse wäre ein interessanter Kandidat fürs Bett, dachte sie. Mal sehen, wie ruhig und beherrscht er dann sein würde.


  »Ich werde mir gleich noch einen Martini bestellen«, sagte sie. »Falls Sie Lust auf einen Scotch haben, nur zu. Unsere Karten liegen offen auf dem Tisch. Ich nehme das Risiko auf mich, wenn Sie es auch tun.«


  Jesse lächelte und bestellte einen Scotch mit Eis.


  »Haben Sie Kinder, Jesse?«


  »Nein. Sie?«


  »Nein, wir haben es versucht, aber es wurde nichts draus. Ich schätze, ich bin unfruchtbar.«


  »Oder er ist es.«


  Die Drinks wurden serviert. Jesse konnte kaum einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken, als er einen Schluck von seinem Scotch nahm und spürte, wie sich dieses entspannende Gefühl in seinem Körper ausbreitete. Abby lächelte ihn über den Rand ihres Martini-Glases an.


  »Auf uns«, sagte sie und hob das Glas. Er stieß mit ihr an. Sie tranken.


  »Kann ein Mann denn unfruchtbar sein?«


  »Sie meinen, ob es ein Begriff ist, den man auch auf Männer anwenden kann?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn Sie zusammen keine Kinder bekommen konnten, heißt das noch lange nicht, dass es an Ihnen lag. Haben Sie sich untersuchen lassen?«


  »Er hat es abgelehnt.«


  Jesse nickte, als ob das etwas bestätigen würde. Irgendetwas ist mit seinen Augen, dachte Abby, das darauf hindeutet, dass er die Welt anders betrachtet und sich dabei amüsiert. Er trug einen blauen Blazer, ein weißes Hemd mit offenem Kragen, und seine Haut war wie die von jemandem, der oft an der frischen Luft ist. Er war glattrasiert, sein dunkles Haar kurzgeschnitten, die Koteletten gerade rasiert.


  »Wie lange waren Sie verheiratet?«, fragte sie.


  »Fünf Jahre.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie war, ist Schauspielerin. Sie fing an, mit einem Typen zu schlafen, vielleicht auch mit mehreren, die ihr helfen sollten, Karriere zu machen.«


  »Haben Sie’s rausgefunden?«


  »Zuerst nicht.«


  »Sind Sie misstrauisch geworden?«


  »Irgendwann schon.«


  »Und das war dann das Ende?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Ungefähr?«


  »Na ja, zuerst wollte ich es nicht wahrhaben. Ich habe immer mehr getrunken und schließlich war sie es, die mich verlassen hat. Ich bin bei der Polizei in L.A. rausgeflogen, weil ich getrunken habe. Muss alles in meinen Unterlagen stehen. Ich war auch ganz schön besoffen, als ich das Vorstellungsgespräch hier hatte.«


  »Haben sie es bemerkt?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es übersehen haben. Ich muss gerochen haben wie ein ganzer Rumkuchen.«


  »Und Sie wurden trotzdem genommen?«


  »Ja.«


  »Unglaublich. Irgendwas an Ihnen muss ihnen also gefallen haben.«


  »Kann sein.«


  »Nun ja, bis jetzt haben Sie das Vertrauen ja gerechtfertigt.«


  »Kann sein.«


  »Was heißt, ›kann sein‹?«, fragte sie.


  »Vielleicht wollten sie ja einen Versager als Polizeichef.«


  Sie runzelte die Stirn. »Warum denn das, um Himmels willen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht können sie keinen guten Cop hier gebrauchen.«


  »Das ist doch total verrückt. Sie sollten nicht so hart mit sich ins Gericht gehen.«


  »Genau das versuche ich ja.«


  Das Essen kam und zwei weitere Drinks.


  »Der Hummer ist ja auf einem Hot-Dog-Brötchen«, stellte Jesse fest.


  »Hab ich Ihnen doch gesagt.«


  »Ich dachte nicht, dass Sie wirklich ein Hot-Dog-Brötchen meinten.«


  Eine Weile aßen sie schweigend. Der Mondschein bildete einen langen, glänzenden Streifen auf dem Wasser. Es war windstill. Die Luft roch nach Salz.


  »Sie fühlen sich immer noch zu ihr hingezogen«, sagte Abby.


  »Ja. Ich versuche es in den Griff zu bekommen, aber es ist halt so.«


  »Ist sie mit einem anderen zusammen?«


  »Sie lebt immer noch allein, glaube ich. Aber sie liegt ziemlich oft im Bett eines anderen.«


  »Und das tut weh.«


  Jesse nickte.


  Abby lächelte ihn an und nahm einen Schluck von ihrem Martini. Sie fragte sich, ob er leidenschaftlich sein würde, wenn jemand, sie selbst zum Beispiel, es schaffte, seine Fassade einzureißen.


  »Vielleicht sollten Sie sich ein bisschen ablenken lassen«, schlug sie vor.


  Ihre Augen leuchteten und ihr Körper unter diesem wohlanständigen Kostüm schien lebendig zu werden.


  »Könnte nicht schaden«, sagte er.
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  Charlie Buck stieg aus seinem Ford Bronco und ging über die Route 59 zu dem ausgebrannten Pick-up. Der Beamte des Campbell County Sheriff’s Department war eine stattliche Erscheinung mit einem netten Gesicht, schütterem Haar und randloser Brille. Der Tatort war mit gelbem Markierungsband abgesperrt worden. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge des Departments stand rund um die Absperrung, und mehr als ein halbes Dutzend Angestellte des Departments war hergekommen.


  »Wie viele Tote?«, fragte Buck den Streifenpolizisten Ray Vollmer.


  »Der Gerichtsmediziner meint, nur einer«, sagte Vollmer. »Die Überreste sind ziemlich weit verstreut.«


  »Ein Anschlag?«, fragte Buck, während er das verbogene Metallskelett begutachtete.


  »Scheint so«, meinte Vollmer. »Keine Anzeichen für einen Unfall. Wir haben ein paar Sprengstoffexperten aus Casper angefordert.«


  Buck nickte und betrachtete die Gegend entlang der leeren Straße. Gelegentlich kam ein Auto vorbei, verlangsamte neugierig das Tempo am Unfallort, um dann von den dafür abgestellten Beamten vorbei gewunken zu werden. Die meiste Zeit waren sie jedoch allein mit dem erstarrten Wrack unter dem weitem Himmel.


  »Es gab keinen Grund, hier anzuhalten«, stellte Buck fest.


  Vollmer schüttelte den Kopf. »Außer, um mal pissen zu gehen.«


  »Aber selbst wenn er zum Pissen ausgestiegen sein sollte, wäre es schwierig gewesen, eine Bombe unter dem Auto zu platzieren.«


  »Vielleicht ist jemand vorbeigefahren und hat sie geworfen«, sagte Vollmer.


  »Was bedeuten würde, dass ihm jemand mit einer Bombe gefolgt ist und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hat.«


  »Jep.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass sie angebracht wurde und einen Zeitzünder hatte.«


  »Könnte sein.« Vollmers Blick schweifte über die Beamten, die die Umgebung akribisch nach irgendwelchen Spuren absuchten.


  »Falls es so gewesen sein sollte, wie konnten die Täter dann wissen, wo er sich befinden würde, wenn die Bombe hochgeht?«


  »Sie müssen irgendwie gewusst haben, dass er im Auto sein würde«, sagte Vollmer.


  »Ja. Man kann sie hochgehen lassen, wenn der Anlasser betätigt wird. Aber was ist, wenn seine Frau gerade drin sitzt? Vielleicht ein Sensor, der auf ein bestimmtes Gewicht anspricht.«


  »Was ist dann, wenn seine Frau mit den Kindern einsteigt?«


  »Ein Sensor am Fahrersitz vielleicht.«


  »Und wenn das Ding mitten in Cheyenne hochgegangen wäre oder in Gillette, direkt neben dem Schulbus?«


  »Vielleicht war ihnen das egal«, sagte Buck.


  »Nette Leute.«


  »Oder es ist ihm jemand in einiger Entfernung gefolgt«, meinte Buck. »Und als er dann auf freier Strecke war, haben sie die Bombe per Fernsteuerung gezündet, wie man das auch beim Öffnen des Garagentors macht.«


  »Technisch ist das kein Problem«, stellte Vollmer fest.


  »Ja. Was ist das dort?«


  »Ein Stück vom Pick-up und vielleicht auch ein bisschen was vom Fahrer.« Vollmer verzog das Gesicht. »Der Gerichtsmediziner hat das meiste abgekratzt und mitgenommen.«


  Buck nickte. »Ich seh’s mir mal an.«


  Zusammen mit Vollmer stieg er den Hügel hinauf, dorthin, wo das Rotwild gegrast hatte, und sah sich die verbogene Motorhaube und einen Teil des Armaturenbretts an. Er hockte sich hin und betrachtete das Plastikteil aus der Nähe. Ein Metallschild mit der Seriennummer des Pick-ups war daraufgenietet worden.


  »Wir haben Glück«, sagte er zu Vollmer und deutete mit dem Kopf auf das Schild.


  »Wird eine Weile dauern, bis wir es zurückverfolgt haben«, meinte Vollmer.


  »Wir haben Zeit.«
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  Lou Burke trat in Jesses Büro, in den Händen zwei Tassen Kaffee. Captain Cat, der Kater, lag schlafend auf einem der Aktenschränke. Er bewegte sich nicht, als Burke hereinkam. Burke stellte die Tasse für Jesse auf den Schreibtisch, nahm seine eigene mit zum Fenster und blickte hinaus.


  »Der Streifenwagen von Anthony«, sagte Burke. »Als er gestern nach Hause gefahren ist und ihn vor seinem Haus parkte, hat jemand die Windschutzscheibe vollgesprayt.«


  Jesse stand auf, die Kaffeetasse in der Hand, ging zum Fenster und stellte sich neben Burke. Auf dem Parkplatz unter ihnen stand ein Streifenwagen der Polizei von Paradise. In ungelenken Buchstaben hatte jemand das Wort SCHLAMPE auf die Windschutzscheibe gemalt.


  »Ich hab ihn abschleppen lassen«, sagte Burke. »Hätte keinen guten Eindruck gemacht, wenn Anthony mit dem beschmierten Wagen hergefahren wäre.«


  Jesse nahm einen Schluck von seinem Kaffee und starrte nach unten auf den Streifenwagen.


  »Schlampe«, las er laut. »Vielleicht ist es persönlich gemeint.«


  Burke hob die Schultern und sagte nichts.


  »Perkins soll sich mal dran versuchen«, sagte Jesse »Wahrscheinlich findet er nicht viel, aber es ist eine gute Übung für ihn.« Burke nickte.


  »Und schick Anthony bitte zu mir.«


  Burke nickte wieder und verließ das Büro. Jesse stand noch eine Weile am Fenster und trank seinen Kaffee. Er sah, wie Peter Perkins von der Spurensicherung mit seinem Arbeitskoffer nach draußen lief. Jesse beobachtete ihn, wie er den Wagen fotografierte und nach Fingerabdrücken suchte. Er kratzte eine Probe der Farbe von der Windschutzscheibe und füllte sie in einen kleinen Umschlag. Wahrscheinlich hatten gut hundert Leute im letzten Monat Zugang zu dem Streifenwagen gehabt, überlegte Jesse. Die Fingerabdrücke, falls es überhaupt irgendwelche brauchbaren gab, würden so gut wie keinen Wert haben. Aber immerhin hatte die Polizei einen Experten für solche Fälle; falls er sich nicht um den Wagen kümmerte, wofür wurde er sonst bezahlt?


  Anthony DeAngelo betrat das Büro und Jesse wandte sich vom Fenster ab.


  »Du wolltest mich sprechen, Jesse?«


  »Ja. Was kannst du mir über die Sache mit der Schmiererei sagen?«


  »Nicht viel. Ich habe den Wagen gestern Abend gegen elf vor meinem Haus geparkt. Du weißt ja, wo ich wohne, oben an der Archer Avenue. Wir nehmen die Streifenwagen immer mit nach Hause, wenn wir Dienst haben, es sei denn, wir geben sie an den Nächsten weiter.«


  »Ich weiß«, sagte Jesse. »Das ist schon in Ordnung.«


  »Wie auch immer, ich bin reingegangen, meine Frau hat mir ein Sandwich gemacht und ich hab mir ein Bier geholt, um das Ende des Spiels der Sox in Seattle zu sehen. Dann hab ich mich aufs Ohr gehauen. Am nächsten Morgen bin ich rausgegangen und da war’s passiert.«


  »Hast du mit jemandem aus der Nachbarschaft gesprochen?«


  »Nein, denn ehrlich gesagt, war ich ein bisschen verstört.«


  »Ja, das kann ich verstehen. Andererseits wäre es weniger verstörend, wenn wir den Schmierer dingfest machen könnten. Könnte es eine persönliche Sache sein? Ich meine, weil es eher ungewöhnlich ist, das Wort Schlampe auf einen Streifenwagen zu sprayen.«


  »Willst du damit sagen, dass meine Frau gemeint sein könnte oder so was?«


  »Nein. Ich überlege nur. Hat deine Frau irgendwelche Feinde?«


  »Nein. Und außerdem ist sie keine Schlampe.«


  »Ich muss doch nachfragen, Anthony.«


  »Klar. Wahrscheinlich war es einer von den Kids, die ich wegen Verunreinigung von Gebäuden belangt habe. Du weißt ja, wie bescheuert die sich manchmal benehmen.«


  Jesse nickte. »Hör dich um. Versuch einfach, was herauszufinden.«


  »Klar, Jesse. Tut mir leid, dass es passiert ist.«


  »Ist nicht deine Schuld«, sagte Jesse und DeAngelo verließ das Büro.


  Das Gespräch mit Anthony hatte überhaupt nichts gebracht. Das hatte er auch nicht erwartet. Sich umzuhören würde wahrscheinlich auch nichts bringen. Möglicherweise würden sie nie herausfinden, wer den Streifenwagen vollgesprayt hatte. Es war auch nicht gerade das Verbrechen des Jahrhunderts. Trotzdem musste alles Nötige unternommen werden, wofür gab es schließlich die Polizei? Alles ist immer in Bewegung, dachte Jesse. Er nahm Captain Cat vom Aktenschrank herunter und auf den Arm und kraulte ihn gedankenverloren hinter den Ohren.


  »Schlampe«, sagte er zu dem Kater. »Was zum Teufel soll das bedeuten, Captain?«
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  Abby Taylor hatte das schon mal getan. Sie wirkte ruhig, als sie sich auszog und ihre Kleider in den Schrank hängte. Sie rieb ihren Lippenstift sorgfältig ab und war entspannt, als sie zum Bett kam und er seine Arme um sie legte. Dann ließ sie sich mitreißen. Das Liebesspiel nahm sie ganz gefangen. Sie war erfinderisch und geschickt, aber sogar auf dem höchsten Punkt der Ekstase fiel ihm auf, wie ungekünstelt sie sich benahm. Sie spielte nichts vor, behielt nichts zurück. Sie gab sich hin. Sie liebten sich sehr lange. Als sie damit fertig waren, legten sie sich auf den Rücken und ihr Kopf ruhte in seiner Armbeuge.


  »Was immer sie nicht an dir gemocht hat«, sagte Abby, »mit Sex kann es nichts zu tun haben.«


  Jesse lächelte im Dunkeln. Sex war eines der vielen Dinge gewesen, die Jenn nicht gemocht hatte. Er war sich nicht sicher, was genau Jenn gemocht oder nicht gemocht hatte. Im Moment jedenfalls sah es so aus, als würde sie Elliott Krueger mögen.


  »Irgendjemand hat mal gesagt, Krieg sei die Fortführung der Politik mit anderen Mitteln.«


  »Soll das eine Antwort sein?«


  »Sex ist möglicherweise die Fortführung einer Beziehung mit anderen Mitteln.«


  »Warum kann Sex nicht einfach Sex sein?«


  Während sie sprachen, hob Abby den Kopf und lehnte sich gegen ihren Ellbogen; ihr nackter Körper war schweißnass. Sie schien sich nicht bewusst zu sein, dass sie nackt war. Jenn, die ständig ihren engbekleideten Körper zur Schau gestellt hatte, wirkte immer sehr unsicher, wenn sie sich ausgezogen hatte … zumindest, wenn sie mit ihm zusammen war.


  »Ich weiß nicht«, sagte Jesse.


  »War das eben nicht genau das? Ein Genuss für alle Beteiligten?«


  »Ja.«


  »Wie passt das also zu deiner Theorie?«


  »Wir haben keine Beziehung.«


  »Das ist nicht nett, Jesse.«


  »Ich hab’s nicht so gemeint.«


  »Nein, ich glaube es auch nicht.«


  »Ich meine nur, dass wir nicht zusammen ins Bett gehen, um irgendeinen Streit zu Ende zu bringen, verstehst du?«


  »Das perfekte Glück besteht im schnellen Fick?«


  »Na ja, das habe ich nicht gesagt.«


  »Ach?«


  Jesse schwieg eine Weile. Normalerweise dachte er nicht viel über solche Sachen nach und dank ihres Anwaltsscharfsinns war sie ihm ein Stück voraus.


  »Ich glaube, Jenn hat sich nichts aus Sex gemacht«, sagte er. »Ich glaube, sie hat ihn benutzt, um eine Liebesbeziehung anzufangen oder am Laufen zu halten oder weil sie verheiratet und dazu verpflichtet war, verstehst du?«


  »Sie mochte es nicht?«, fragte Abby.


  »Ich glaube nicht, dass sie Sex mit mir verabscheute, außer vielleicht am Ende. Aber die Frage, ob sie Sex mochte oder nicht, war für Jenn nicht wichtig. Er war eher ein Mittel zum Zweck, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Ja.«


  »Wenn wir uns gut fühlten, benutzten wir Sex, um uns davor zu bewahren, uns nicht gut zu fühlen. Wenn wir uns schlecht fühlten, war Sex das Mittel, es uns mitzuteilen.«


  »Das klingt alles sehr einfühlsam für einen Typen, der vor kurzem Jo Jo Genest in die Eier getreten hat.«


  »Ich weiß. Ich bin selbst ziemlich überrascht.«


  »Trotzdem ist es ganz schön deprimierend sich auszumalen, dass der Sex schlechter wird, je länger eine Beziehung dauert.«


  »Vielleicht sollten wir das mal erforschen«, sagte Jesse, »eine Beziehung aufbauen und abwarten, was passiert.«


  »Eins nach dem anderen.«


  »Nur keine Panik.«


  Sie lachten.


  »Wir sind wohl beide schon mal bei Therapietreffen gewesen«, sagte Abby.


  »Ich hatte Probleme damit, eine übergeordnete Instanz zu akzeptieren«, sagte Jesse.


  »Ich kenne dich zwar nicht besonders gut«, sagte Abby, »aber das überrascht mich wirklich nicht.«
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  Hasty Hathaway saß in seinem Büro in der Bank an dem rustikalen Konferenztisch aus Kiefernholz unter den Bootsmodellen, die in Glasvitrinen standen, und zählte bei geschlossener Tür stapelweise Geldscheine durch, die Jo Jo aus einem Koffer holte, der auf dem Fußboden neben dem Tisch stand.


  »Kein Mensch hat eine Ahnung, wie lästig Bargeld sein kann«, sagte Hathaway.


  »Ja, und es ist auch nicht gerade ein Vergnügen, es in Koffern durch die Gegend zu schleppen«, meinte Jo Jo.


  Hathaway nickte, während seine Hände flink die Scheine zählten.


  »Wie gut, dass du so stark bist, Jo Jo.«


  Er zählte weiter. Die Scheine wurden bündelweise gestapelt, mit Banderolen umwickelt und beiseite gepackt, während Hathaway sie zählte.


  »Ich hab als Kassierer angefangen«, sagte er. »Vergiss das nicht.«


  »Ja, klar. Ich hab’s auch schon gezählt. Es sind genau 2 312 854 Dollar.«


  »Ich habe eine treuhänderische Verantwortung«, sagte Hathaway.


  »Wie kommt’s eigentlich, dass Sie als Kassierer angefangen haben?«, fragte Jo Jo. »Ihrem Vater hat doch die ganze verdammte Bank gehört.«


  Hathaway lächelte, ohne zu antworten, und zählte weiter.


  »Ich habe gehört, du hattest eine Auseinandersetzung mit Jesse«, sagte er. »Wir waren ein wenig überrascht, wie es ausgegangen ist.«


  »Der Mistkerl hat mich überrumpelt«, sagte Jo Jo.


  »Das macht uns ein bisschen Sorgen«, sagte Hathaway, während er sorgfältig und konzentriert ein Band um einen Stapel Zwanziger wickelte, »wir haben ihn anders eingeschätzt.«


  »Keine Angst«, sagte Jo Jo. »So gut ist er nicht.«


  »Ich hoffe, dass er das nicht ist. Er wurde ja genau deshalb ausgewählt, weil er es nicht sein sollte. Wir hoffen natürlich, dass du dich beim nächsten Mal geschickter anstellst.«


  Jo Jo hörte auf, Geldscheine aus dem Koffer zu holen und stellte sich aufrecht hin.


  »Hat man Ihnen jemals in die Eier getreten?«


  Hathaway schüttelte den Kopf und blickte verächtlich drein. Leuten in seiner Position wurde nicht in die Eier getreten.


  »Er hat mich einmal ausgetrickst, aber er wird es nicht noch mal schaffen.«


  »Das wollen wir hoffen.«


  Jo Jo stand da, blickte auf Hathaway hinab und spürte, wie die Wut seinen Latissimus dorsi zittern ließ. Er könnte diesen kleinen Schwächling hochheben und ihn wie ein Hühnchen erwürgen. Es ärgerte ihn, dass Hathaway sich dessen nicht bewusst war.


  »Sehen Sie mich an«, sagte Jo Jo. »Und sehen Sie ihn an, wenn Sie ihn das nächste Mal treffen. Meinen Sie nicht, dass ich die Sache ausbügeln kann?«


  »Nicht direkt«, sagte Hathaway.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er ist der Polizeichef.«


  Während er sprach, zählte er weiter.


  »Ist doch scheißegal, oder?«, sagte Jo Jo. »Jeder, der sich mit mir anlegt, muss dafür bezahlen.«


  »Du bist ein wertvolles Mitglied unserer Mannschaft und wir können es uns nicht leisten, das Gesamtprojekt wegen einer persönlichen Sache zu gefährden.«


  »Hey«, sagte Jo Jo. »Ich bin nicht die Mannschaft von irgendwem, kapiert? Ich bin bloß ich, Jo Jo. Ich mach, was mir gefällt.«


  Hathaway hörte auf zu zählen und sah mit seinen blassblauen Augen zu Jo Jo hinauf.


  »Wir möchten jede Auseinandersetzung mit Jesse Stone vermeiden«, sagte er.


  »Aber vielleicht tu ich’s trotzdem.«


  Wieder Schweigen, während Hathaway ihn ansah und Jo Jo ein leichtes Prickeln unter seiner dicken Muskelschicht spürte.


  »Wir bestehen darauf«, sagte Hathaway. Jo Jo widerstand seinem Blick einen Moment lang, hockte sich wieder hin und fuhr fort, das Geld aus dem Koffer zu holen. Dieser Schwächling würde eines Tages auch noch seine Abreibung bekommen, aber es hatte keinen Zweck, sich jetzt mit ihm zu streiten. Er war noch nützlich. Sie zählten schweigend bis zum Ende durch.


  »Ich habe 2 114 905 Dollar«, sagte Hathaway, als er fertig war. »Möchtest du es noch mal zählen?«


  »Bloß nicht«, sagte Jo Jo. »Ich glaub’s Ihnen auch so.«


  »Prima«, sagte Hathaway. »Du bekommst vier Prozent?«


  »Ja.«


  Hathaway tippte kurz etwas in einen Taschenrechner.


  »84 596 Dollar und 20 Cent«, sagte Hathaway. »Wenn wir deine Zahl nehmen würden, wären es eher 92 000.«


  »Macht nichts«, sagte Jo Jo. »Es kommt ja noch mehr.«


  »Gut.«


  Hathaway zählte Jo Jos Anteil ab.


  »Behalten Sie die zwanzig Cent«, sagte Jo Jo und lachte.


  Hathaway antwortete nicht, er zuckte nur leicht mit den Schultern.


  »Möchtest du es in einem Umschlag haben?«, fragte er.


  »Klar.«


  Hathaway legte das Geld ordentlich zusammen, schob es in einen braunen Papierumschlag und gab ihn Jo Jo. Der legte ihn zurück in einen der Koffer, hob beide hoch und ging zur Tür.


  »Warum setzt du dich nicht kurz hin, während ich das hier einschließe und dir eine Quittung schreibe?«, fragte Hathaway.


  Jo Jo blickte drein, als sei es ihm egal, obwohl er gerade dabei war, aus dem Büro zu rennen, und vergessen hatte, dass er eine Quittung brauchte, die er Gino zeigen konnte. Er setzte sich hin und betrachtete die Bootsmodelle, während Hathaway und zwei Kassierer das Geld einschlossen.


  Als sie damit fertig waren, kam Hathaway zurück und reichte Jo Jo einen Einzahlungsschein.


  »Was bekommen Sie eigentlich dafür?«, fragte Jo Jo.


  Hathaway sah ihn ausdruckslos an und antwortete nicht. Jo Jo stopfte den Einzahlungsschein in seine Brusttasche, griff nach den Koffern und verließ das Büro. Er watschelte wegen seiner prallen Oberschenkel ein wenig.
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  Zwei Schießstände des Rod and Gun Club von Paradise am nördlichen Rand der Stadt waren donnerstags für die Mitglieder des Paradise Police Departments reserviert. Jesse verlangte von jedem Beamten, dass er einmal im Monat mit der Dienstpistole und einem Gewehr übte. An diesem Donnerstag waren Jesse und Suitcase Simpson an der Reihe. Jesse hatte die 9-mm-Dienstpistole und seinen eigenen .38er-Revolver mitgebracht. Beide Männer legten die Ohrenschützer an und Simpson schoss zuerst, die Waffe mit beiden Händen umfasst und in der Hocke, wie es die meisten taten. Er zielte sehr genau, aber Jesse sah gleich, dass er nicht gern schoss und versuchte, nicht schreckhaft zu wirken. Als er an der Reihe war, feuerte Jesse zwei Magazine der 9-mm-Pistole leer und traf mit allen außer drei Kugeln direkt ins Schwarze.


  »Jesus, Jesse, du kannst vielleicht schießen.«


  Jesse las den Satz von seinen Lippen ab und nickte, legte die Pistole weg, griff nach dem Revolver und traf mit allen fünf Kugeln in die Mitte. Dann trat er zurück, lud den Revolver erneut, steckte ihn ins Holster und nahm die Ohrenschützer ab.


  »Wie, um Himmels willen, hast du so schießen gelernt?«, fragte Simpson.


  »Übung«, sagte Jesse.


  Sie schossen abwechselnd mit dem Gewehr. Als sie fertig waren, gab Jesse Simpson das Gewehr.


  »Du musst es reinigen«, sagte er.


  »Weil du der Chief bist?«


  »Natürlich«, sagte Jesse.


  Simpson nickte.


  »Ich spendier dir einen Kaffee«, sagte Jesse. »Um zu beweisen, dass ich ein netter Kerl bin.«


  Sie saßen in Simpsons Streifenwagen vor dem Salt Air Doughnut Shop hinter dem Supermarkt, der das einzige Einkaufszentrum der Stadt darstellte, aßen Donuts und tranken Kaffee.


  »Bist du verheiratet, Suit?«, fragte Jesse.


  »Bis jetzt nicht«, sagte Simpson. »Bin immer noch viel unterwegs, du verstehst schon.«


  »Hast ja noch viel Zeit. Wie heißt du eigentlich wirklich?«


  »Luther. Meine Mutter ist Lehrerin an der Sonntagsschule, sie ist sehr religiös und hat mich nach irgendeinem wichtigen Religionstypen genannt.«


  »Hmhm.«


  »Der Sportlehrer hat angefangen mich Suitcase zu nennen, als ich in der vierten Klasse war, und der Name ist an mir hängen geblieben.«


  »Besser als Luther«, sagte Jesse.


  »Ja, stimmt wahrscheinlich. Aber ich hab nie herausgefunden, warum er mich Suitcase genannt hat.«


  »Wegen dieses Spielers, meinst du nicht?«


  »Spieler?«


  »Harry Simpson«, sagte Jesse. »Cleveland, KC, die Yankees.«


  »Nie von ihm gehört. Warum haben sie ihn Suitcase genannt?«


  »Weil er große Füße hatte, glaube ich.«


  Simpson aß die Hälfte von seinem Donut.


  »Ich hab nie gewusst, warum er mich so genannt hat«, sagte er dann, »und ich wollte mich nicht blamieren, also hab ich nie zu fragen gewagt.«


  »Wie kommt’s dann, dass du mich gefragt hast?«


  Simpson hielt einen Moment inne, runzelte die Stirn, was er, wie Jesse wusste, immer tat, wenn er versuchte nachzudenken.


  »Keine Ahnung«, sagte er schließlich, »du bist jedenfalls keiner, der komische Sachen über Leute denkt.«


  »Vielleicht ganz gut für einen Cop.«


  »Keine komischen Sachen denken?«


  »So in der Art.«


  Simpson runzelte wieder die Stirn und trank etwas Kaffee. Sie saßen schweigend da und beobachteten die Kids aus der Grundschule, die lärmend über den Parkplatz rannten, um schließlich vor dem Supermarkt herumzulungern.


  »Mann«, sagte Simpson schließlich, »du kannst echt gut schießen.«
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  Als Jennifer anrief, war Jesse beim dritten Glas angelangt. Er saß auf seinem kleinen Balkon mit Blick auf den Hafen, kippelte auf dem Stuhl und hatte einen Fuß auf das Balkongeländer gelegt.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie, als er sich meldete.


  »Okay«, sagte Jesse.


  Er tat noch etwas Eis in sein Glas und goss mehr Scotch darüber. Er nahm das Glas und das schnurlose Telefon mit auf den Balkon, setzte sich wieder, klemmte den Apparat zwischen Schulter und Kopf und trank einen Schluck Scotch.


  »Ich hab mit Elliott Schluss gemacht«, sagte Jennifer.


  »Hmhm.«


  »Bist du nicht froh darüber?«


  Jesse nahm einen weiteren Schluck. Auf der anderen Seite der Bucht schienen die Lichter auf dem Paradise Neck im Schwarz der dunklen Nacht zu schweben.


  »Ich versuche an einen Ort zu kommen, wo das, was du tust, mich weder glücklich noch unglücklich macht.«


  »Du trinkst, Jesse, stimmt’s? Ich kann es an deiner Stimme hören.«


  »Oder am Klimpern der Eiswürfel im Glas, wenn ich einen Schluck nehme.«


  »Möchtest du nicht wissen, warum ich mit Elliott Schluss gemacht habe?«


  »Haben er und Tommy Cruise sich entschlossen, den Film ohne dich zu drehen?«


  »Du hast keinen Grund, so gemein zu sein, Jesse.«


  »Vielleicht doch.«


  Jennifer schwieg eine Weile. Als sie weitersprach, klang eine Art verzweifelter Würde mit.


  »Ich kann nicht mit dir telefonieren, wenn du versuchst, mich zu erniedrigen, Jesse.«


  »Nein, das geht nicht. Ich versuche mich zusammenzureißen.«


  »Danke.«


  »Wie kommt’s also, dass du mit Elliott Schluss gemacht hast?«


  »Es ist auch nicht nötig, dass du dich über mich lustig machst.«


  »Jenn, nicht ich habe angerufen. Du willst mit mir reden. Ich hör dir zu.«


  Es gab eine Pause. Er hörte das Klimpern von Glas, und ihm wurde klar, dass auch sie trank. Wahrscheinlich Weißwein. Ein Säuferpaar, dachte Jesse, dreitausend Meilen voneinander entfernt … immer noch besser, als allein zu trinken.


  »Erinnerst du dich noch an diese grässliche Freundin, die Elliott zum Abendessen im Spago mitbrachte?«, fragte Jennifer.


  »Taffy.«


  »Ja, genau die. Mein Gott, Jesse, du merkst dir einfach alles. Sie war so was wie eine Verzierung für ihn, du weißt schon, wie seine Rolex.«


  »Eine Möglichkeit erfolgreich auszusehen.«


  »Stimmt. Ich glaube, jeder möchte irgendwie erfolgreich aussehen, aber …«


  »Es gibt bessere Möglichkeiten«, sagte Jesse.


  »Zum Beispiel erfolgreich sein?«


  »Zum Beispiel.«


  Sie war nicht dumm. Sie war oberflächlich genug, dass man sie für dumm halten konnte, aber sie war es nicht. Sie kapierte eine Menge, wenn sie sich mal erlaubte, darüber nachzudenken.


  »Also, er hat angefangen, mich wie Taffy zu behandeln. Verstehst du?«


  »Ich bin schockiert.«


  »Mach dich nicht über mich lustig, Jesse. Das wäre jetzt zu einfach.«


  »Ja, du hast recht. Tut mir leid.«


  »Ich hab ihn darauf angesprochen. Ich hab ihm gesagt, dass ich, du weißt schon, nicht wie ein neuer Hut bin, den man trägt und dann irgendwo hinhängt. Und er ist richtig wütend geworden und hat gesagt, er hätte genug von den ganzen Starlets, denen er immer zu helfen versucht und so weiter … und ich hab angefangen zu weinen und gesagt, er kann mich mal, und dann bin aufgestanden und gegangen.«


  »Gut gemacht.«


  »Ich ärgere mich, dass ich geheult habe.«


  »Das kann jedem passieren. Wichtig ist, dass du ihm klargemacht hast, dass er dich nicht beliebig benutzen kann.«


  »Danke«, sagte Jennifer.


  Sie schwiegen eine Weile quer über den ganzen Kontinent, während sie tranken.


  Dann sagte Jennifer: »Aber was soll ich jetzt tun?«


  »Was sollst du in Bezug auf was tun?«


  »Ich hab keinen Job«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte und er wusste, dass sie jeden Moment anfangen konnte zu weinen. »Meine Karriere kann ich vergessen. Ich bin allein und ich hab das einzig Schöne, das ich jemals besaß, verloren.«


  »Meinst du mich?«


  »Ja.«


  »Wir sind ja keine Feinde geworden, Jenn.«


  »Oh, Jesse, ich möchte dich sehen.«


  »Bis der nächste Produzent aufkreuzt?«


  »Sei nicht so, Jesse. Ich muss dich sehen.«


  »Nicht jetzt, Jenn. Die Dinge müssen sich erst beruhigen. Denk noch mal genau darüber nach, bevor du dich zu etwas entschließt. Vielleicht kann dir jemand dabei helfen, ein Analytiker oder so.«


  »Ich habe Freunde, die eine Therapie machen.«


  »Wenn du Hilfe annimmst, achte darauf, von wem. Vergiss diese Typen, die dir was von deiner Aura erzählen oder eine Kristalltherapie empfehlen.«


  »Du glaubst wirklich, dass ich dumm bin, Jesse?«


  »Ich glaube, dass du dumme Sachen tust, manchmal. Aber schlimm ist das nicht.«


  Sie tranken. Jesses Glas war leer. Er stand auf, hielt den Apparat fest und füllte neues Eis und neuen Scotch ins Glas.


  »Hast du eine andere kennengelernt, Jesse?«


  »Ja.«


  »Liebst du sie?«


  »Noch nicht.«


  »Ich liebe dich immer noch, Jesse.«


  Jenseits des Hafens wurden die Lichter weniger, weil die Leute zu Bett gingen. Und die Lichter, die übrigblieben, waren vereinzelter und weiter voneinander entfernt. »Liebst du mich noch, Jesse?«


  »Ich versuche, es nicht zu tun.«


  »Ich weiß, ich mache dir keine Vorwürfe. Aber ich …


  ich kann mir mein Leben nicht ohne dich vorstellen.«


  Jesse schwieg erneut und betrachtete die einsamen kleinen Lichter in der übermächtigen Dunkelheit.


  »Darf ich dich irgendwann wiedersehen, Jesse?«


  »Natürlich. Aber im Moment sollten wir nicht zusammenkommen, damit wir unsere Gedanken besser ordnen können, denke ich.«


  »Darf ich dich wieder anrufen?«


  »Sicher, Jenn. Du kannst mich jederzeit anrufen.«


  »Ich liebe dich immer noch, Jesse.«


  »Pass gut auf dich auf, Jenn. Tu nichts Unüberlegtes.


  Du solltest alles langsam angehen und vorher darüber nachdenken. Ruf mich an, wenn du nicht weiterweißt.«


  »Hast du Erfolg?«


  »Erfolg womit?«


  »Du hast gesagt, du versuchst mich nicht zu lieben, Jesse. Hast du damit Erfolg?«


  Jesse holte tief Luft, atmete wieder aus und trank einen Schluck Scotch. Unten im Hafen, in der undurchdringlichen Finsternis, ertönte eine Glockenboje.


  »Nicht viel, Jenn.«
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  Jesse saß in einer der mittleren Nischen des Village Room Restaurants, einen Block vom Rathaus entfernt, und aß mit Abby Taylor zu Mittag.


  »Jenn hat mich gestern Abend angerufen«, sagte er.


  »Oh.«


  »Sie hat mit Elliott Schluss gemacht.«


  »Dem Produzenten?«


  »Ja.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was bedeutet es für uns?«


  »Für uns?«


  »Für uns. Du weißt schon, für dich und mich. Wir haben uns öfter getroffen und miteinander geschlafen und so. Wir beide.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Mein Gott!«, sagte Abby. »Denk mal darüber nach. Bedeutet das, dass du die Scheidung annullieren lassen willst?«


  »Nein. Kann man das denn?«


  »Nein. Bedeutet es, dass du nach L.A. zurückkehren willst, um wieder mit ihr zusammenzuziehen?«


  »Nein.«


  »Na, siehst du, du kannst doch darüber nachdenken. Liebst du sie noch?«


  Die Kellnerin kam an ihren Tisch.


  »Wer bekommt das Sandwich mit Thunfisch?«, fragte sie.


  Jesse deutete auf Abby. Die Kellnerin stellte den Teller vor sie hin.


  »Und für Sie das Clubsandwich.«


  Jesse nickte. Die Kellnerin stellte es vor ihn hin und ging. Jesse nahm die eine Hälfte des Sandwiches in die Hand.


  »Also, wie ist es?«


  »Ob ich sie noch liebe?«


  »Hmhm.«


  Jesse legte die Sandwichhälfte wieder auf den Teller und lehnte sich zurück.


  »Ich weiß nicht, wohin das mit Jenn führen soll«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Das klingt ja toll.«


  »Ich weiß nur, dass ich nicht der ideale Typ bin, auf den du all deine Hoffnungen setzen solltest, verstehst du? Ich weiß nicht, ob ich Jenn noch liebe oder nicht. Ich weiß nicht, ob ich jemand anderen als Jenn im Moment lieben könnte. Ich mag dich und wir haben viel Spaß zusammen, aber ich weiß nicht, wie es nächste Woche oder nächsten Monat sein wird. Bevor ich die Sache mit Jenn geklärt habe …« Er brach ab, weil er nicht wusste, wie er den Satz zu Ende bringen sollte. Also ließ er es offen. Abby sah ihn an. Ihre Augen glänzten. Dann starrte sie auf ihr Sandwich.


  Eine Weile lang schwiegen sie und aßen auch nicht.


  Dann sagte Abby: »Na gut, ich denke, ich bin vorgewarnt.«


  Sie sah ihn an und lächelte strahlend.


  »Das heißt ja noch lange nicht, dass wir nicht zusammen zu Mittag essen können«, sagte sie und ihre Stimme klang genauso fröhlich, wie ihr Lächeln aussah. Jesse hatte im Moment keinen großen Hunger, aber er biss in sein Sandwich, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


  Jo Jo Genest betrat das Restaurant und setzte sich an den Tresen. Er trug ein ärmelloses, schwarzes T-Shirt und seine Armmuskeln wölbten sich obszön. Er drehte sich auf dem Barhocker herum und lehnte sich, die Ellbogen auf den Tresen gestützt, mit dem Rücken gegen die Theke und blickte Jesse an. Jesse kaute seinen Bissen vom Sandwich zu Ende und sah Jo Jo an. Er war ein Großstadtcop und hatte schon lange den ausdruckslosen Blick des Großstadtcops verinnerlicht. Jo Jos Gesichtsausdruck war mehr wie ein einfältiges Grinsen, dachte Jesse. Sie starrten sich etwa eine Minute lang an, die Abby, die dasaß und das Ganze beobachtete, wie eine Stunde vorkam. Dann drehte sich Jo Jo ganz langsam auf seinem Hocker herum, bis er vor dem Tresen saß, und bestellte ein Steaksandwich.


  »Hast du keine Angst vor ihm?«, fragte Abby vorsichtig.


  Jesse zuckte mit den Schultern.


  »Zum Teufel«, sagte sie, »hör auf, mit den Schultern zu zucken. Ich hab dir eine Frage gestellt und will eine Antwort.«


  Jesse gefiel die Art nicht, wie sie mit ihm sprach, und er zeigte es mit dem Blick, den er ihr zuwarf. Aber Abby hielt ihm stand.


  »Erzähl mir von dir, Jesse. Ich will dich kennenlernen.«


  »Was gibt’s da kennenzulernen?«


  »Nun, zum Beispiel, ob du Angst vor Jo Jo Genest hast.«


  Jesse atmete durch die Nase tief ein und aus. Seine rechte Hand lag auf der Tischplatte. Er tippte mehrmals mit den Fingern darauf, als würde er den Takt einer Musik schlagen, die Abby nicht hören konnte. Sie wartete.


  »Einerseits«, sagte Jesse, »ist Jo Jo groß und stark und dumm und böse und er ist sauer auf mich. Ich wäre ein Trottel, wenn ich keine Angst vor ihm hätte. Andererseits könnte ich ihn, falls es nötig wäre, ganz einfach erschießen, als wäre er klein und schwach und nett und freundlich.«


  »Und das würdest du wirklich tun?«


  »Das würde ich tun.«


  »Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


  »Ja.«


  »Ihn getötet?«


  »Ja.«


  »Möchtest du mir davon erzählen?«


  Jesse rutschte unruhig auf seinem Sitz herum.


  »Er hatte eine Machete«, sagte er dann. »Das war vor neun Jahren.«


  »Damals warst du wie alt? Sechsundzwanzig?«


  Jesse nickte. Abby wartete. Jesse sprach nicht weiter.


  »Du hast ihn also erschossen?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Wolltest du es tun?«


  »Ja.«


  »Du hast nicht versucht ihn zu verwunden, du weißt schon, ins Bein zu schießen oder so was?«


  »Wenn man schießt, schießt man immer, um jemanden zu töten. Es ist nicht so wie im Kino. Es ist immer eine extreme Krisensituation. Du hast ungefähr eine halbe Sekunde Zeit zu entscheiden, was zu tun ist. Dein Herz schlägt bis zum Hals, du kannst nicht schlucken. Dein Atem stockt und dir gegenüber steht so ein Typ mit einer Machete. Du zielst in die Mitte dieses Monstrums und versuchst gleichzeitig, den Abzug nicht durchzudrücken.«


  Abby nickte langsam, während sie ihn ansah.


  »Wenn ich dich so reden höre«, sagte sie, »spüre ich es wieder.«


  »Was spürst du?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich hab es bemerkt, als wir uns geliebt haben. Ich glaube, ich dachte so was Ähnliches wie ›Oh, ist er stark‹. Aber das war es nicht.«


  »Jenn sagte, ich wäre heftig.«


  Abby nickte. »So was in der Art. Ich nehme an, man muss so veranlagt sein, wenn man Polizist ist.«


  »Vielleicht bin ich Polizist geworden, weil ich so veranlagt bin.«


  »Und deshalb hast du keine Angst vor Jo Jo.«


  Jesse lächelte. »Es wäre klug, vor Jo Jo Angst zu haben. Es wäre auch klug von Jo Jo, vor mir Angst zu haben.«
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  Pat Sears fand Captain Cat, als er seine Elf-bis-sieben-Schicht beendete und den Streifenwagen abstellte, um seinen Bericht zu schreiben. Drei Stufen führten zur Eingangstür der Revierwache hoch. Der Kater lag auf der untersten Stufe. Er war tot und ein kleines Schild hing um seinen Hals. Auf dem Schild stand mit schwarzem Filzschreiber SCHLAMPE geschrieben. Als Jesse dazukam, hatten die meisten Beamten schon davon gehört und einige waren hergekommen, obwohl sie keinen Dienst hatten. Es wurde nicht viel geredet. Captain Cat war nur ein Kater. Aber er war ihr Kater gewesen und sie hatten ihn gern gehabt und allen war klar, dass sein Tod etwas mit ihnen zu tun hatte.


  »Wenn ich den Mistkerl finde, der das getan hat«, sagte Suitcase Simpson und dann merkte er, dass er nicht genau wusste, was er dann tun würde, und ließ den Satz unbeendet. Aber man sah ihm an, dass er wütend war.


  »Was zum Teufel soll denn Schlampe bedeuten?«, fragte Pat Sears. »Es ist doch ein Kater.« Jesse hob das Tier auf. Der kleine Kopf wackelte hin und her.


  »Der Hals scheint gebrochen zu sein«, stellte er fest.


  Er legte den Kater wieder auf den Boden.


  »Peter«, sagte er zu dem Beamten der Spurensicherung, »wenn du hier alles Nötige getan hast, bring bitte den Kater zum Tierarzt und lass feststellen, woran er gestorben ist. Und untersuch das Schild nach Fingerabdrücken.«


  Perkins nickte. Jesse stand auf und ging rein. Er schloss seine Bürotür, setzte sich auf den Stuhl und legte die Füße auf den Schreibtisch. Wieder Schlampe, dachte er. Es passte nicht zu einer Schmiererei auf einem Streifenwagen und es passte nicht zum Töten eines Katers. Aber natürlich ging es hier nicht um den Streifenwagen, das war ihm klar, auch nicht um den Kater. Es hatte was mit der Polizei zu tun und damit, dass jemand einen ganz privaten Bezug zu dem Wort Schlampe hatte. Geht es um das gesamte Police Department? Um einen einzelnen Cop? Um mich? Jesse verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ seine Gedanken leerlaufen und das Problem an den Rand seines Bewusstseins driften, um es von Ferne betrachten zu können. Er saß immer noch so da, mit den Händen hinter dem Kopf, den Füßen auf dem Tisch, als Peter Perkins an die Tür klopfte.


  »Der Tierarzt sagt, man hat dem Kater das Genick gebrochen«, erklärte er. »Sagt, er sei auf der Stelle tot gewesen.«


  Jesse nickte.


  »Es gibt einige Spuren von getrocknetem Blut an den Krallen«, fuhr Perkins fort. »Nicht genug, um mir weiterzuhelfen, aber ich nehme an, dass der Captain den Kerl gekratzt hat.«


  »Kannst du die Blutgruppe herausfinden?«


  »Dazu reicht es nicht. Es ist eine mikroskopische Menge.«


  »Was ist mit dem forensischen Institut?«


  »Mit welchem Grund? Wegen eines Katzenmords?«, Jesse lächelte leicht. »Könnte ein bisschen komisch wirken, schätze ich.«


  Perkins stand schweigend vor Jesses Schreibtisch.


  »Hast du sonst noch was rausgefunden?«


  »Nein.«


  Jesse wartete.


  »Ich …«, fing Perkins an und hielt dann inne, um darüber nachzudenken, was er sagen wollte. »Die Sache gefällt mir nicht, Jesse.«


  »Welche Sache?«


  »Die Sache mit der Schlampe. Erst der Streifenwagen, dann der Kater. Es steigert sich.«


  »Ja«, sagte Jesse. »Das stimmt.«


  »Vielleicht ist das nicht irgendein Jungenstreich.«


  »Vielleicht nicht.«


  »Vielleicht ist es eine ernste Sache«, sagte Perkins.


  »Vielleicht solltest du die mikroskopischen Blutspuren doch ins forensische Institut bringen.«


  »Aber die sind doch an den Katzenkrallen.«


  »Dann nimm die Katze mit.«


  »Jesus, Jesse.«


  »Ich ruf dort an. Das wird dir den Weg ebnen.« Perkins nickte. Er sah nicht sehr glücklich aus. »Meinst du, es könnte wichtig sein, Jesse?«


  »Ich hab keine Ahnung, Pete. Ich versuche nur Fakten zu sammeln.«


  Perkins nickte. Er wollte noch etwas sagen. Aber es gab nichts mehr zu sagen. Er zögerte eine weitere Minute, dann drehte er sich zur Tür um.


  »Ich werde mich gleich darum kümmern, Jesse.« Perkins verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Jesse lehnte sich wieder zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und ließ seine Gedanken abdriften.
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  Die Freedom’s Horsemen probten eine Parade in dem Waldstück neben den Eisenbahngleisen hinter der High School. In voller Kriegsmontur, mit Tarnanzug und einem .45er-Revolver mit weißem Griff in einem Schulterholster, dirigierte Hasty Hathaway seine Truppen mit einem Megafon.


  »Die erste Abteilung nimmt Aufstellung entlang des Bahndamms auf der rechten Seite!«


  Durch das Megafon wirkte seine Stimme nicht mehr wie die eines Menschen.


  »Die zweite Abteilung nimmt Aufstellung auf dem Hügel hier unter den Bäumen!« Die mechanische Stimme klang seltsam hier am bewaldeten Rand der Salzmarsch, die von den Eisenbahngleisen durchzogen wurde.


  »Ihr verteilt euch unter den Bäumen, damit die Hubschrauber euch nicht sehen können, und ihr haltet euer Feuer niedrig, damit es sich mit dem der ersten Abteilung kreuzt, so wie wir es besprochen haben. Unteroffiziere bleiben bei der Mannschaft und warten auf meinen Befehl!«


  Die Luft des Spätsommernachmittags war erfüllt vom Zirpen der Grillen und das Zwitschern eines Vogels klang eher wie Schluckauf als Gesang. In der Salzmarsch gab es zahlreiche Insekten mit großen, durchsichtigen Flügeln, die dicht über der Oberfläche des brackigen Wassers zwischen den Salzgrashügeln schwebten. Im Wasser zwischen den Seegrasklumpen dümpelten einige bunte Strandbälle.


  Die mechanische Stimme aus dem Megafon meldete sich wieder.


  »Feuer frei!«


  Eine Gewehrsalve peitschte über die Marsch hinweg. Die Strandbälle explodierten, als die Kugeln sie durchschlugen. Das Wasser zwischen den Grashügeln spritzte auf und schäumte, als die Kugeln hineinklatschten. Es war gemischtes Feuer. Man hörte das Knallen der Pistolen, das härtere Krachen der Gewehre und das hohle Kläffen der Schrotflinten.


  Nach einigen Augenblicken Dauerfeuer dröhnte die mechanische Stimme wieder: »Feuer einstellen!« Und die Marsch, die gerade unter dem Klang der Salve erzittert war, lag schlagartig wieder ruhig da, diesmal aber ohne den Schluckauf des Vogels und das Zirpen der Grillen. Nicht ein einziges Insekt flog über die Wasseroberfläche und die Strandbälle waren allesamt verschwunden. Nur ein leuchtendes Stück Plastik hing an einem Strauch als Beweis dafür, dass da einmal etwas gewesen war.


  »Abteilung vortreten!«, brüllte das Megafon. Die Männer, die alle wie Soldaten gekleidet waren, traten zwischen den Bäumen hervor oder kamen vom Bahndamm herübergelaufen und umringten Hathaway, der sich auf einen Stapel Eisenbahnschwellen gestellt hatte, etwa hundert Meter vom Footballfeld der High School entfernt. Er hob wieder das Megafon und hielt seine Rede.


  »Freunde, lasst mich euch zuerst gratulieren. Wenn dies ein Ernstfall und keine Übung gewesen wäre, hätten wir uns großartig behauptet. Das Kreuzfeuer war perfekt, die Disziplin ebenfalls. Jeder von euch hat seine Aufgabe bravourös erfüllt, ich bin stolz auf alle.«


  Die Männer standen in einem Halbkreis um ihn herum, einunddreißig an der Zahl, in den Händen die verschiedensten Schrotflinten, Jagdgewehre, modifizierte Armeekarabiner und Handfeuerwaffen.


  »Und macht euch nichts vor, Leute, eines Tages wird es den Ernstfall geben. Und Männer wie wir werden zwischen den Internationalisten und der weißen Christenheit stehen. Wir, die standhaft geblieben sind. Wir, die an dem verfassungsmäßigen Recht auf Gründung einer Bürgermiliz festgehalten haben. Wir, die unser verfassungsmäßig garantiertes Recht auf Schusswaffenbesitz ausüben. Wir werden das Erbe dieses Landes verteidigen. Und falls wir eines Tages sterben müssen, um unsere Pflicht zu erfüllen, dann wird es ein guter Tag zum Sterben sein.«


  Hathaway gab das Megafon an Lou Burke weiter, der neben ihm auf einem Stapel von Eisenbahnschwellen stand. Dann drehte er sich wieder zu den versammelten Männern herum, stand still und salutierte. Sie salutierten zurück und Hathaway schrie mit schwächerer Stimme, da er ja das Megafon abgegeben hatte: »Wegtreten!«


  Die Männer liefen auseinander und gingen entlang der Eisenbahngleise zum Parkplatz in der Nähe des Bahnhofes hinter der Hauptstraße. Sie verstauten ihre Waffen in Kofferräumen und unter den Rücksitzen und fuhren in ihren Toyotas oder Plymouth Voyagers nach Hause, um ihre Uniformen wieder auszuziehen und fernzusehen, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen.


  Nach einigen Minuten war der Parkplatz völlig leer und das Summen der Insekten und das Zwitschern der Vögel breiteten sich wieder über der Salzmarsch und den Eisenbahnschienen aus, als Jesse Stone zwischen den Bäumen hervortrat, die Abkürzung über das Footballfeld der High School nahm und im lavendelfarbenen Zwielicht des hereinbrechenden Abends zurück zum Rathaus ging.
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  Cissy Hathaway lag mit dem Kopf nach unten auf dem Bett, das Gesicht im Kissen vergraben und hielt sich am weißen eisernen Kopfteil fest, während Jo Jo Genest ihr mit einer Hand, so groß wie der Handschuh eines Baseball-Catchers, den nackten Hintern versohlte. Jedes Mal, wenn er sie schlug, stöhnte sie ins Kissen und ihr Körper wand sich, als versuche sie verzweifelt, das Kopfteil loszulassen.


  Das Zimmer war klein und peinlich sauber. Weiße Wände. Glänzender Eichenfußboden. Kein Teppich. Gegenüber vom Fußende des Bettes stand eine weißgestrichene Kommode mit Schubladen, an der anschließenden Wand ein mannshoher Spiegel mit einem weißen Plastikrahmen. Kein Nachtschränkchen, keine Lampe. Die Deckenlampe über ihnen leuchtete grell. Jo Jos nackter Körper glänzte schweißnass in dem hellen Licht. Seine Muskeln und Venen traten so heftig hervor, hoben sich so deutlich von seiner weißen Haut ab, dass man ihn, wie er da auf dem Rand des Bettes saß, für eine Anatomiepuppe hätte halten können. Er schlug sanft auf sie ein, während das Kissen ihr Stöhnen und Schluchzen abdämpfte.


  Schließlich bäumte sie sich auf, ließ einen Moment vom Kopfteil ab, um sich auf den Rücken zu rollen. Sie bog ihm ihren Körper entgegen, fasste wieder nach dem Kopfteil, zog die Beine an, und er ließ seinen mächtigen Körper auf sie sinken.


  »Jetzt hast du mich soweit«, stöhnte sie. »Jetzt hast du mich.«


  Später stand Jo Jo auf einem Stuhl am Fußende des Bettes und blickte sorgfältig durch den Sucher einer Polaroid-Kamera auf Cissy Hathaway, die noch immer nackt auf dem Bett lag. Er schoss sechs Bilder und stellte sie sorgfältig auf die Kommode, während sie sich entwickelten. Er starrte sich einen Augenblick lang im Spiegel an. Dann brachte er die Bilder ans Bett, damit Cissy sie begutachten konnte. Sie betrachtete sie eingehend.


  »Mach noch mehr«, sagte sie und änderte ihre Pose. »Andere.«


  »Mann, du bist echt krank«, stellte Jo Jo fest.


  Er war nackt, sein blasser Körper strotzte vor Muskeln, seine Venen waren dank ausgiebiger Hormonzufuhr angeschwollen. Er kauerte sich am Fußende des Bettes nieder und machte noch ein paar Fotos. Dann stand er auf, legte einen neuen Film ein und ging in die entfernteste Ecke, um von dort weitere Aufnahmen zu machen. Er lief um sie herum, knipste und stellte die Fotos auf den kleinen Schreibtisch, wo sie trocknen konnten, während er weiterfotografierte. Währenddessen änderte Cissy ständig ihre Position. Schließlich waren alle Filme verbraucht. Er ging zur Kommode und sah sich die vierundzwanzig Bilder von Cissy an, die dort lagen. Er hob eins auf und berührte es, um zu prüfen, ob es schon getrocknet war. Es war noch feucht, also blies er darauf und legte es zurück.


  Hinter ihm auf dem Bett sagte Cissy: »Zeig sie mir.«


  Jo Jo drehte sich um, blickte sie kurz an und schüttelte den Kopf. Dann brachte er ihr die Fotos ans Bett. Er setzte sich neben sie, während sie sich die Kissen hinter den Rücken schob, und zeigte ihr ein Bild nach dem anderen. Sie sah sich jedes ganz genau an, mit glänzenden Augen und flachem Atem.


  »Kaum zu glauben«, sagte Jo Jo, »dass du mit einem Schlappschwanz wie Hasty verheiratet bist.«


  Er stand auf und ging zum Schreibtisch und legte die Fotos in die Schublade.


  »Es gefällt mir nicht, dass du sie behältst«, sagte sie.


  »Willst du sie etwa bei dir zu Hause aufbewahren?«


  »Nein, du weißt, dass ich mich das nicht traue.«


  »Willst du sie verbrennen?«


  »Nein.«


  »Dann müssen sie hierbleiben, ob’s dir gefällt oder nicht.«


  Cissy nickte. Sie schien etwas desorientiert zu sein. Sie benahm sich seltsam. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Pupillen so groß, dass man die Iris kaum noch erkennen konnte. Sie stand vom Bett auf und begann sich anzuziehen, während er die Fotos sorgfältig in der obersten Schreibtischschublade verstaute.


  »Wir sehen uns dann nächsten Donnerstag«, sagte er.


  Sie antwortete nicht.


  »Fragt dich dein Alter nicht, wohin du am Donnerstagabend immer gehst?«


  »Nein«, sagte sie. »Donnerstagabend trainiert Hasty immer seine Truppen. Ich bin zu Hause, bevor er damit fertig ist.«


  »Fragt er dich nie, warum dein Arsch so rot ist?«


  Cissy hasste es, wenn Jo Jo so grobschlächtig daherredete. Aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Wenn sie es sich anmerken ließe, würde er weitermachen. »Er sieht mich selten nackt.«


  »Ist das nicht zum Totlachen?«, sagte Jo Jo. »Wo dich doch so gut wie jeder in der Stadt nackt sehen kann.«


  »Musst du so reden?«


  »Na ja, vielleicht nicht jeder, aber ich wette, ich bin nicht der Einzige, hab ich recht?«


  Cissy schüttelte den Kopf und antwortete nicht.


  »Bin ich nicht«, sagte Jo Jo. »Ein Kerl einmal die Woche reicht dir doch nicht. Vielleicht lässt du’s dir auf verschiedene Art besorgen. Vielleicht ist der Donnerstag für die harte Tour reserviert. Aber ich bin bestimmt nicht der Einzige.«


  Ein rötlicher Schimmer breitete sich auf Cissys Wangen aus. Sie nahm ihre kleine Handtasche von der Kommode, legte ihren Lippenstift hinein, schloss sie sorgfältig und verließ dann das Schlafzimmer, ohne Jo Jo noch eines Blickes zu würdigen. Jo Jo machte keine Anstalten mit ihr zu gehen.


  »Gute Nacht, Schlampe«, sagte er. Aber sie war schon zu weit weg, um es zu hören.


  Er schloss die Tür und begann das Bett abzuziehen. Er stopfte das Betttuch und die Bezüge in einen altmodischen Wäschekorb im Badezimmer und bezog das Bett neu. Als er damit fertig war, ging er ins Bad und duschte ausgiebig. Nachdem er fertig war, trocknete er sich ab, bewunderte seine Muskeln im Spiegel und rieb etwas Neosporin auf die Kratzspuren an seiner Hand.
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  Lou Burke sah immer wie aus dem Ei gepellt aus. Seine Uniform war maßgeschneidert und stets gebügelt. Sein Hemd hatte militärische Kniffe. Sein Abzeichen glänzte. Seine Schuhe waren spuckeblank. Pistolengürtel und Halfter hatte er poliert. Seine wenigen Haare waren immer perfekt geschnitten. Er rasierte sich gewissenhaft und roch immer nach Eau de Cologne.


  »Erzählen Sie mir was über diese Milizabteilung, der Sie angehören«, sagte Jesse.


  Burke zögerte. Vorsichtig, dachte Jesse.


  »Die Freedom’s Horsemen?«, fragte Burke.


  Jesse nickte.


  »Nur eine Gruppe von Männern, die gern schießen und versuchen bereit zu sein«, sagte Burke.


  »Bereit für was?«


  »Was immer passiert. Sie wissen schon, eine gut ausgebildete Bürgermiliz, wie es in der Verfassung steht.« Jesse nickte. »Und alle haben einen Waffenschein?«


  »Natürlich. Sind größtenteils Waffenbesitzberechtigte. Wer eine Handfeuerwaffe besitzt, hat auch die Berechtigung, sie bei sich zu tragen.«


  »Und wie ist das mit der Benutzung von Feuerwaffen innerhalb der Stadtgrenzen?«


  Burke lächelte. »Kein Problem. Der Stadtrat hat das vor vier oder fünf Jahren legalisiert. Sie können es nachlesen, alles genehmigt, solange es nicht gefährlich für Leib, Leben oder Eigentum wird. Aber abgesehen davon: Wenn es illegal wäre, wollten Sie etwa die Hälfte der Stadtverwaltung verhaften, inklusive des Vorsitzenden?«


  »Bestimmt nicht«, sagte Jesse. »Gibt es auch automatische Waffen?«


  »Nein. Diese Männer wüssten gar nicht, wo man sich so was besorgen kann. Sind fast alles Jagdgewehre, ein paar Schrotflinten, ein paar Repetiergewehre und Karabiner.«


  »Und Hasty ist der Kommandant?«


  »Ja. Er nimmt das sehr ernst.«


  »Gibt es irgendwelche Parolen über, sagen wir mal, weiße Vorherrschaft oder jüdische Weltverschwörung oder so?«


  »Zum Teufel, nein, Jesse. Wir sind bloß eine Selbstverteidigungsorganisation, die gern zusammenkommt und ein bisschen übt. Sie wissen doch, dass ich bei so etwas nicht mitmachen würde.«


  »Gibt es irgendwelche Schwarze in der Organisation?«


  »Nein, mein Gott, aber es gibt überhaupt keine Schwarzen hier in der Stadt, oder doch?«


  »Klingt einleuchtend.«


  »Wahrscheinlich sind hier eine Menge Leute hergezogen, die keine Lust mehr auf das hatten, was in Boston los ist.«


  »Was ist denn in Boston los?«


  »Ach, kommen Sie, Jesse. Sie haben in L.A. gearbeitet. Sie wissen: Wo Schwarze sind, da sind auch das Verbrechen und Drogen und Waffen und die Gegend kommt total herunter. Das hat nichts mit Vorurteilen zu tun. Es ist einfach die Realität.«


  »Wer finanziert die Horsemen?«


  »Was gibt’s da schon zu finanzieren? Die Mitglieder müssen ihre eigenen Uniformen kaufen, ihre Waffen und Munition selbst bezahlen. Ein paar Mal im Jahr wird gefeiert. Ich glaube, Hasty bezahlt das dann.«


  Jesse nickte langsam. Er klopfte mit den Fingern seiner linken Hand leicht auf die Schreibtischplatte und machte ein nachdenkliches Gesicht, das Burke schon vorher manchmal gesehen hatte. Er grübelte, Burke gefiel das nicht besonders.


  »Sehen Sie irgendwelche Probleme bei der ganzen Sache, Jesse?«


  Jesse machte weiterhin sein nachdenkliches Gesicht und trommelte sanft auf den Tisch. Dann hörte er auf und grinste Burke an.


  »Nein. Zum Teufel, nein, Lou. Ich hab überhaupt kein Problem damit.«


  Burke fühlte sich nicht wirklich erleichtert. Dieser Mistkerl lässt sich nichts vormachen, dachte er.
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  In der Wohnung war es sehr ruhig, als Jesse nach Hause kam. Nur die leisen Geräusche eines funktionierenden Wohnhauses untermalten die Stille. Jesse ging zu der Schiebetür, die zum Balkon hinausführte, und blickte auf die Bucht. Es war noch hell genug, dass man bis hinüber zum Neck blicken konnte. Ein einsamer Hummerkutter tuckerte Richtung Hafenmole, die anderen Boote, die auf der ruhigen Wasseroberfläche trieben, waren festgemacht und verlassen. Jesse mochte die Stille. Es war angenehm. Er stand eine Weile da, blickte auf den ruhigen Hafen und ließ die Stille in sich hineinsinken. Dann ging er in die Küche, holte die Flasche Black Label aus dem Schrank und goss einen Schluck über das Eis. Er ließ das Glas einen Moment lang herumstehen, während er sein Jackett über eine Stuhllehne hängte. Dann nahm er das Glas wieder und ging ins Wohnzimmer, um aus dem Fenster zu blicken und den ersten Schluck zu nehmen. Der erste Schluck nach Feierabend war immer das Größte. Er setzte sich in einen der Sessel, die er mit dem Apartment übernommen hatte, und legte seine Füße auf den Couchtisch. Er nahm einen weiteren Schluck. Die Stille ließ ihn Kraft schöpfen. Auch der Whisky gab ihm Kraft. Er versuchte nichts als nur diese Kraft in sich zu spüren und ließ seine Gedanken frei schweben, sodass sie ein Teil der Stille und des Whiskys wurden und er nicht an Jenn denken musste. Jetzt fühlte er sich ihr gegenüber stark. Genau hier. Genau jetzt. Die Aussicht auf ein Leben ohne sie schien im Moment kein Problem zu sein. Er trank noch etwas, stand auf und tat mehr Eis ins Glas und mehr Whisky. Er ging mit dem Drink in der Hand zum Fenster und blickte wieder nach draußen. Er hätte darüber nachdenken können, wer Captain Cat getötet hatte, aber er versuchte es zu vermeiden. Er schob diese Fragen über den Rand seines Bewusstseins hinaus und ließ sie sich mit seinen Gedanken über die Freedom’s Horsemen verbinden. Die Gedanken würden ein Eigenleben entwickeln, wenn er sie nicht ins Zentrum seines Bewusstseins zwang. Er schluckte etwas Whisky hinunter. Die Dämmerung senkte sich über die Bucht. Der Neck war nicht länger sichtbar. Nur die Lichter einiger Häuser schienen über das dunkle Wasser herüber. Der Hummerkutter hatte jetzt angelegt und lag beinahe regungslos an der Mole im hellen Licht der Hafenlaternen. Durch Abby wurde einiges leichter. Er trank mehr Whisky. Er mochte sie. Aber er wollte nicht von einer Beziehung in die nächste schlittern. Abby war nur die Erste von vielen anderen. Der Gedanke gefiel ihm. Er trank darauf. Sein Glas war leer. Er stand auf und holte sich mehr Eis, indem er das Glas unter den Eisspender in der Kühlschranktür hielt. Er goss den Scotch über das Eis. Er sah die Flasche an. Es war immer noch genug da. Das Glück ist ein Krug, der immer zu drei Vierteln gefüllt ist. Es war aufregend mit einer Frau auszugehen, ein gutes Gespräch zu führen, vielleicht zusammen zu Mittag zu essen und zu wissen, dass man sie in ein paar Stunden oder auch erst nächste Woche nach einer weiteren Verabredung nackt sehen würde. Eine schöne Sache. Er erinnerte sich an die anstrengenden Kämpfe in seiner Jugend. Wenn man erwachsen war, liefen solche Dinge ruhiger und freundlicher ab. Erwachsene gingen zusammen ins Bett. Wie schnell es dazu kam, hing von den Umständen ab. Aber alle Betroffenen wussten, dass es passieren würde, und das ließ die ganze Verzweiflung dabei wegfallen. Jesse hasste jede Art von Verzweiflung. Falls er es bestimmen könnte, würde sich das Leben in angenehmeren Bahnen bewegen. Erwachsen sein und sich verabreden, das war so eine angenehme Bahn. Angenehm. Das Wort gefiel ihm.


  »Angenehm«, sagte er.


  Seine Stimme kam ihm sehr laut vor, sie wirkte in diesem stillen Apartment gar nicht wie seine eigene. Er nahm sein Glas mit in die Küche und machte sich ein Sandwich mit Schinken und Käse, das er im Stehen, gegen den Küchentresen gelehnt aß und mit kleinen Whiskyschlucken hinunterspülte. Als er damit fertig war, mixte er sich einen neuen Drink und ging ins Wohnzimmer zurück, um sich wieder hinzusetzen. Er versuchte nachzuzählen, wie viel er getrunken hatte.


  »Mehr als zwei«, sagte er.


  Wieder kam ihm seine Stimme sehr laut und fremd vor. Hier musste man schweigen. Er legte den Kopf in den Sessel zurück. Angenehm, dachte er. Die Dinge müssen angenehm sein.


  Er schlief ein und wachte in der tiefen Dunkelheit der späten Nacht wieder auf. Er fühlte sich benommen und kam sich dumm vor. Er ging ins Bett, schlief nicht besonders gut und stand im Morgengrauen mit einem gehörigen Kater auf.
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  Es war eine Woche nach dem Labour Day und immer noch sommerlich, wenn man mal davon absah, dass die Kids schon wieder in die Schule gingen. Jesse war froh, kein Schüler mehr zu sein, als er hinter der Paradise Junior High School zu dem Haus von Carole Genest ging. Hier und da waren ein oder zwei gelbe Blätter an den sonst noch grünen Bäumen entlang der Main Street zu sehen. Vor dem Einkaufszentrum waren viele Erwachsene unterwegs, meist weibliche, und überall herrschte jene Betriebsamkeit, die das Leben in der Stadt prägte, wenn die Schule wieder begonnen hatte. Jesse hatte die Schule immer gehasst. Das lag daran, dass er es nicht mochte, wenn ihm jemand sagte, was er tun sollte, glaubte er. Andererseits hatte er gern Baseball gespielt, war gern bei den Marines gewesen und Cop in L.A., alles Tätigkeiten, bei denen einem gesagt wurde, was man tun sollte. Vielleicht gefiel es ihm nur nicht, sich in geschlossenen Räumen bevormunden zu lassen. Oder vielleicht mochte er es auch gar nicht, bevormundet zu werden. Er ließ sich gerne einsetzen … Er kam zu keinem Ergebnis, aber es war ohnehin kein Problem, das er jetzt lösen musste, also schob er es beiseite. Der riesige Ahornbaum, der Carole Genests Auffahrt überschattete, war noch vollständig grün. Jesse hielt unter dem Baum an und ließ seinen Blick über den leuchtendgrünen Rasen schweifen, der sich zwischen der Main Street und dem großen weißen Haus erstreckte. Zehn Zimmer möglicherweise und ein großer Garten mitten in der Stadt.


  Nur das jüngste Kind der Genests war zu Hause, als Carole ihn hereinließ. Der Junge saß im kleinen Zimmer mit ein paar Malbüchern und Buntstiften und kleinen Holzfiguren um sich herum und sah sich eine Werbesendung an, als wäre es eine Aufführung von »King Lear«.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Carole.


  »Gern.«


  Jesse folgte ihr durch das langgestreckte Esszimmer in die große, mit Kiefernholz getäfelte Küche, in der glänzende Kupfertöpfe von einem Regal über dem Herd herunterhingen. Das große Fenster ging nach hinten hinaus, auf den Garten, in dem Blumen blühten und Kiefernbäume ihre Schatten warfen.


  »Ein hübsches Anwesen«, sagte Jesse. »Wie viel Land haben Sie insgesamt?«


  »Ein drittel Hektar«, sagte Carole. Sie löffelte etwas Kaffee in den goldglänzenden Filter einer strahlend blauen Kaffeemaschine, goss Wasser hinein und schaltete sie ein. Dann setzte sie sich gegenüber von Jesse an den Küchentisch. Sie war hübsch, hatte ein leeres Gesicht und große Augen, die immer ein wenig erschrocken wirkten.


  »Wohnen Sie schon lange hier?«


  »Seit zehn Jahren.«


  Der Junge kam aus dem kleinen Zimmer herüber, mit einem rattenartigen Stofftier, das er am Ohr festhielt. Es war so ramponiert, dass Jesse nicht mehr erkennen konnte, was es darstellen sollte. Der Junge legte sich mit dem Oberkörper auf die Beine seiner Mutter und begann, während er gleichzeitig das Stofftier festhielt, am Daumen zu lutschen. Carole strich ihm abwesend über den Kopf.


  »Haben Sie es bei der Scheidung zugesprochen bekommen?«


  »Ja. Und er soll mir monatliche Alimente zahlen, aber das tut er nicht.«


  »Ist bei all Ihren Ausgaben wohl nicht einfach zurechtzukommen.«


  »Ich muss vierteljährlich Steuern zahlen, aber wenigstens fällt die Miete weg.«


  »Keine Hypothek?«


  »Nein. Jo Jo hat alles bar bezahlt, als wir geheiratet haben.«


  »In bar? Wirklich? Wann war das denn?«


  »1986. Das Haus hat 155 000 Dollar gekostet. Wahrscheinlich ist es jetzt das Fünffache wert.«


  »Würde ich auch sagen. Wo hatte Jo Jo das Geld her?«


  Carole schüttelte den Kopf. Die Kaffeemaschine hatte zu glucksen aufgehört. Sie hob den Jungen von ihrem Schoß und schenkte den Kaffee ein.


  »Was nehmen Sie?«


  »Milch und Zucker, bitte. Zwei Stück.«


  »Ist fettarme Milch in Ordnung?«


  »Klar.«


  Sie stellte den Kaffee auf den Tisch und lehnte sich wieder zurück. Der Junge warf sich wieder auf ihren Schoß und nuckelte weiter an seinem Daumen.


  »Was haben Sie mich gerade gefragt?«, fragte Carole.


  »Wo Jo Jo das Geld her hatte. 155 000 ist eine Menge Geld. 1986 war es sogar noch mehr wert.«


  »Keine Ahnung.«


  Jesse nickte. »Ist Jo Jo noch mal vorbeigekommen, seit ich mit ihm gesprochen habe?«


  »Nein.«


  »Wie geht’s den Kindern?«


  Carole reagierte nicht.


  »Haben Sie mit einem Therapeuten gesprochen?«


  »Wie soll ich mir einen Therapeuten leisten?«, fragte sie. »Meine Krankenkasse zahlt hundert Dollar für eine Behandlung. Wissen Sie, wie lange das reicht?«


  Jesse nickte. »Wie kommen Sie ansonsten finanziell zurecht?«


  Wieder zuckte Carole mit den Schultern. Es war ein ganz bestimmtes Schulterzucken. Jesse hatte es schon oft gesehen. Es war keine Äußerung der Unterwerfung oder des Sich-Ergebens, das war schon lange vorbei. Es war eine Äußerung des Abgestumpftseins. Sie bedeutete, dass es keine Hoffnung gab.


  »Haben Sie noch Familie?«


  »Meine Mutter ist gestorben. Mein Vater lebt mit meiner Stiefmutter in Florida. Er schickt mir ein bisschen Geld.«


  »Wenn Jo Jo nicht zahlt, können Sie ihn vor Gericht bringen.«


  »Klar. Und ich muss den Anwalt bezahlen und der Richter wird Jo Jo zum Zahlen verurteilen, und Jo Jo wird nicht zahlen und eventuell später herkommen und mich verprügeln.«


  »Ich glaube nicht, dass er das noch mal tun wird.«


  »Vielleicht nicht, wenn Sie in der Nähe sind. Seitdem hat er mich nicht mehr belästigt. Aber wie lange werden Sie hierbleiben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wieso hat er überhaupt vor Ihnen Angst?«, fragte sie. »Ich meine, sehen Sie ihn sich doch an. Und sehen Sie sich selbst an. Wieso rächt er sich nicht an Ihnen?«


  Jesse warf einen Blick auf den kleinen Jungen, der auf dem Schoß seiner Mutter lag und am Daumen lutschte. Wie viel von dem hier hörte er eigentlich? Wahrscheinlich alles. Wie viel verstand er davon? Wahrscheinlich zu viel. Was konnte Jesse schon dagegen tun?


  »Na ja«, sagte er. »Ich bin ein Polizist, ganz gut durchtrainiert und trage eine Waffe bei mir, was am meisten ins Gewicht fällt.«


  »Jo Jo hat auch eine Waffe. Er hatte zwei oder drei hier im Haus.«


  Jesse nickte.


  »Also, woran liegt es?«, fragte Carole.


  Jesse sah wieder den Jungen an. Er konnte nichts dagegen tun.


  »Jo Jo ist nur ein Angeber«, sagte er. »Nachts, wenn er alleine ist und nicht schlafen kann, wird ihm das manchmal für eine kurze Minute bewusst. Er weiß es. Und er weiß, dass ich es weiß.«


  »Nur ein Angeber?«


  »Klar. Natürlich ist er stark und gemein. Und das ist selbstverständlich eine üble Kombination. Aber er ist nicht wirklich ein harter Bursche.«


  »Aber Sie sind es.«


  Jesse lächelte sie an.


  »Ja, Ma’am. Ich bin es.«


  Der Junge richtete sich auf und flüsterte seiner Mutter etwas ins Ohr.


  »Okay«, sagte Carole. »Ich komme mit.«


  Sie stand auf.


  »Entschuldigen Sie mich eine Minute«, sagte sie zu Jesse und verließ mit ihrem Sohn die Küche.


  Für einen Trinker, dachte Jesse, als er allein in der Küche saß, für einen Trinker bin ich ein ziemlich harter Bursche.


  Der Fernseher murmelte vor sich hin. Der Wasserhahn in der Küche tropfte langsam. Er fragte sich, ob er undicht war oder ob sie ihn einfach nur nicht richtig zugedreht hatte. Jenn hatte den Wasserhahn so gut wie nie fest zugedreht. Er hatte ihn immer festdrehen müssen, wenn er durch die Küche gegangen war. Sie hatte auch nie die Schranktüren geschlossen. Als sie nicht mehr nach Hause gekommen war, waren alle Sachen plötzlich viel besser verschlossen gewesen.


  Carole kam wieder in die Küche zurück. Sie holte ein Eis am Stiel aus dem Eisfach des Kühlschranks, machte das Papier ab und gab dem Jungen das Eis.


  »Noch etwas Kaffee?«, fragte sie.


  »Gern.«


  Jesse hielt die Tasse hoch und Carole schenkte noch etwas aus der runden Glaskanne ein.


  »Wann kommt er in die Schule?« Jesse deutete mit dem Kopf auf den Jungen.


  »Erst mal nächstes Jahr in den Kindergarten.«


  Nichts an dem Jungen deutete darauf hin, dass er wusste, über wen gesprochen wurde. Er saß auf dem Schoß seiner Mutter und leckte das Eis.


  »Können Sie sich dann einen Job besorgen?«


  Schulterzucken.


  »Was haben Sie gemacht, bevor Sie geheiratet haben?«


  »High School. Jo Jo hat mir im letzten Jahr ein Kind gemacht. Ich hab keinen Abschluss.«


  »Vielleicht könnten Sie ihn nachmachen.«


  »Klar.«


  »Womit verdient Jo Jo sein Geld?«


  Carole zuckte mit den Schultern. »Er macht bei diesen Bodybuilding-Wettkämpfen mit, soweit ich weiß.«


  »Kann man denn davon leben?«


  Schulterzucken.


  »Womit hat er sein Geld verdient, als er dieses Haus hier in bar gekauft hat?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Jesse sah sie erstaunt an.


  »Ich bin nicht sehr schlau«, sagte Carole. »In der Schule war ich nicht besonders gut. Ich hab nicht mal einen Abschluss. Er hat sich um mich gekümmert, das war sein Job.«


  Jesse trank noch einen Schluck Kaffee. Er war inzwischen in der Kanne stärker geworden.


  »Ich glaube, es wäre ganz gut, wenn Sie nicht länger von Jo Jo abhängig wären.«


  »Klar. Das sagt mein Vater auch immer. Dort unten in Florida. Aber wer will schon eine Frau mit drei Kindern und einem Ex-Ehemann wie Jo Jo heiraten?«


  »Vielleicht brauchen Sie gar keinen neuen Ehemann, der sich um Sie kümmert.«


  »Ja, klar.«


  »Solange Sie ihn kennen, hatte Jo Jo also niemals einen richtigen Job?«


  »Ab und zu hat er in Bars gearbeitet. Als Rausschmeißer.«


  »Wo?«


  »In einem Club in Peabody. Club 86.«


  »Hat er oft dort gearbeitet?«


  »Nein.«


  Jesse stand auf und trug seine Kaffeetasse zum Ausguss.


  »Also, wenn Sie mich brauchen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden«, sagte er.


  »Ja.«


  »Danke für den Kaffee.«


  »Gern geschehen.«


  Einen Moment lang betrachtete Jesse den kleinen Jungen, dessen Gesicht mit dem geschmolzenen Eis verschmiert war. Du hast keine Chance. Nicht eine gottverdammte Chance.
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  Hasty Hathaway nahm sich ein dreieckiges Stück Zimttoast, biss eine Ecke ab, kaute und schluckte.


  »Ich habe Sie gebeten, mit mir einen Kaffee zu trinken, Jesse, weil ich mir Sorgen mache wegen einiger Dinge, die in letzter Zeit in der Stadt vorgefallen sind.«


  Hathaway hielt das verstümmelte Toaststück behutsam in seiner rechten Hand und bewegte es ganz leicht im Rhythmus seiner Rede. Jesse wartete ab.


  »Ich meine, ich weiß ja, dass es sich um keine Kapitalverbrechen handelt. Aber das Vollsprayen eines Streifenwagens und das Töten einer Katze … nun ja, es ist in aller Munde.«


  Jesse hatte nichts dazu zu bemerken, also wartete er ab.


  »Ganz offensichtlich versucht jemand, die Polizei zu demütigen.«


  Jesse wartete weiter.


  »Sehen Sie das auch so?«, fragte Hathaway.


  »Ja.«


  »Und ich habe die Befürchtung, dass diese Leute Erfolg damit haben.«


  »Fürchte ich auch.«


  »Wer könnte das wollen?«


  Jesse lehnte sich zurück, umfasste die Kaffeetasse mit beiden Händen und drehte sie langsam.


  »Wir nehmen jeden Tag ein paar heruntergekommene Kids hoch«, sagte Jesse. »Wir verhaften jede Woche diverse Säufer. Wir befassen uns einmal pro Woche mit häuslicher Gewalt. Wir halten Leute an, die zu schnell fahren. Wir verteilen Strafzettel an Falschparker. Es ist unser Job, den Leuten ihre Grenzen aufzuzeigen.«


  »Also könnte es eine x-beliebige Person gewesen sein«, stellte Hathaway fest.


  »Könnte sein.«


  »Aber kommen bestimmte Personen nicht mehr in Betracht als andere? Gibt es denn keine Verdächtigen?«


  »Doch.«


  »Vielleicht möchten Sie Ihre Erkenntnisse mit mir teilen. Immerhin bin ich der Chef der Gemeinde.«


  Jesse schien dies eine seltsame Beschreibung der Funktion eines Stadtratsvorsitzenden zu sein, aber er sagte nichts dazu.


  »Wenn ich eine Vermutung äußern sollte, würde ich sagen, es könnte sich um Jo Jo Genest handeln«, sagte Jesse.


  »Jo Jo?«


  »Ich hab ihn ziemlich hart rangenommen, weil er seine Exfrau belästigt hat.«


  »Aber Sie haben selbst gesagt, dass Sie öfter mit häuslicher Gewalt zu tun haben.«


  »Ja.«


  »Es könnte jeder Mann oder jede Frau gewesen sein.«


  »Ich tippe eher auf Jo Jo.«


  »Das ist nur eine vage Vermutung.«


  »Ja, das stimmt. Wenn ich mehr hätte, würde ich ihn festnehmen.«


  »Aber Sie haben ihn im Verdacht.«


  »Jo Jo ist genau der Typ, der so was macht. Er will sich dafür rächen, dass er vor den Augen seiner Exfrau erniedrigt wurde, und er hat nicht die Cojones, es offen zu tun.«


  »Cojones?«


  »Eier im Sack, den Mumm«, erklärte Jesse.


  »Sie glauben, Jo Jo Genest hat Angst?«


  Hathaway schien ehrlich erstaunt zu sein.


  »Man kann ein Buch nicht nach dem Einband …«


  »Nein. Unmöglich. Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Jo Jo ist hier aufgewachsen. Wenn Sie sich an Jo Jo vergreifen, wird er wütend. Und wenn er wütend ist, dann gnade Ihnen Gott. Der läuft doch nicht herum und bringt Katzen um.«


  Jesse drehte wieder an seiner Kaffeetasse.


  »Klar. Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  »Und Sie haben keine anderen Vermutungen?«


  »Nein.«


  »Dann sollten Sie sich besser welche zulegen«, sagte Hathaway. »Gestern Abend stand etwas darüber in der Standard Times.«


  Jesse nickte kommentarlos.


  »Meiner Meinung nach ist es in die Zeitung gekommen, weil Sie die Überreste der Katze ins staatliche Institut geschickt haben. Dort hat es dann jemand weitererzählt.«


  »Könnte sein.«


  »Ist es nicht ziemlich übertrieben, die Überreste einer toten Katze in ein staatliches Soundso-Institut zu schicken?«


  »Forensisches Institut.«


  »Ich empfehle Ihnen, es vorher mit mir zu besprechen, wenn Sie das nächste Mal Hilfe von außerhalb konsultieren. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Jesse, ohne es wirklich zu sein.


  »In dieser Stadt hat man es nicht gern, wenn Leute von außerhalb sich mit unseren Problemen beschäftigen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Wir erledigen unsere Angelegenheiten selbst. Freiheit heißt immer auch Eigenverantwortung.«


  »Klare Sache«, sagte Jesse.


  Hathaway stand auf und legte seine langfingrigen, knochigen Hände auf Jesses Schulter.


  »War nicht böse gemeint, Jesse. Aber ich trage die Verantwortung für diese Stadt. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwas brauchen … und lassen Sie uns unsere Probleme selbst erledigen.«


  »Hab’s verstanden.«


  Hathaway klopfte Jesse leicht auf die Schulter, wandte sich ab und verließ das Restaurant. Jesse blieb sitzen und sah ihm nach, während er seine Kaffeetasse weiter ganz langsam auf der Tischplatte drehte. Ich frage mich, worüber Hasty sich wirklich Sorgen macht, dachte er. Er sah auf Hathaways Teller. Er hatte das Innere des Zimttoasts gegessen und die Kruste übriggelassen. Zimttoast, dachte Jesse. Mein Gott!
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  Der Anruf aus Wyoming kam um neun Uhr morgens Ostküstenzeit. Jesse nahm ihn in seinem Büro entgegen.


  »Bin ich da richtig in Paradise, Massachusetts?«, fragte Charlie Buck.


  »Ja.«


  »Sind Sie der Polizeichef?«


  »Ja. Jesse Stone.«


  »Mein Name ist Charlie Buck. Ich bin Ermittler im Campbell County Sheriff’s Department in Gillette, Wyoming.«


  »Sie sind anscheinend ein Frühaufsteher«, sagte Jesse. »Wie spät ist es bei Ihnen, gegen sieben?«


  »Drei Minuten nach. Ich interessiere mich für einen Mann, der möglicherweise mal in Paradise gelebt hat. Sein Name ist Thomas Carson.«


  »Er war hier vor mir der Polizeichef.«


  Buck grunzte.


  »Tja, also, er fuhr vor einiger Zeit mit seinem Dodge Pick-up auf der Route 59 nördlich von Bill, als der Wagen in die Luft flog und er mit ihm. Hat lange gedauert, bis wir die Überreste identifizieren konnten.«


  »In Wyoming?«


  »Ja, nördlich von Bill, auf dem Weg nach Gillette.«


  »Haben Sie rausgefunden, warum der Wagen explodiert ist?«


  »Eine Bombe.«


  »Also ist es Mord.«


  »So könnte man’s ausdrücken.«


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise?«


  »Wir haben gehofft, Sie könnten uns welche geben. Wenn die Bombe nicht die Seriennummer des Pick-ups dreißig Meter weit weggeblasen hätte, hätten wir niemals rausgefunden, wer der Fahrer war.«


  »Ziemlich schwere Bombe«, stellte Jesse fest.


  »Ziemlich«, sagte Buck. »Offenbar sollte sie alles soweit vernichten, dass das Opfer nicht mehr zu identifizieren sein würde. Wie lange haben Sie den Job schon?«


  »Bin im Mai eingestellt worden. Hab aber erst im Juni angefangen.«


  »Wissen Sie, wann Carson dort weggegangen ist?«


  »Noch vor Mai. Irgendwann im Frühling, glaube ich.


  Bis ich den Job übernommen habe, hat ein Typ namens Lou Burke ihn übergangsweise gehabt.«


  »Wo waren Sie, bevor Sie diesen Posten angenommen haben?«


  »Mordkommission Los Angeles.«


  Buck grunzte wieder. »Könnte nützlich sein.«


  »Ich werde mich bemühen«, sagte Jesse.


  »Hat Carson irgendwelche Verwandten bei Ihnen in der Stadt?«


  »Nicht, dass ich wüsste, aber ich hör mich um und sag Ihnen Bescheid.«


  »Das wäre nett. Freunde, nähere Bekannte?«


  »Ich werd mich drum kümmern. Ich ruf Sie dann zurück.«


  »Prima.«


  »Wissen Sie, wie die Bombe gezündet wurde?«, fragte Jesse.


  »Nein. Unsere einzige Vermutung ist, dass jemand das Opfer verfolgt hat und sie per Funk gezündet hat. Es ist eine wenig befahrene Straße.«


  »Klingt logisch. Falls es Ihnen nichts ausmacht, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nur mit mir über den Fall sprechen würden.«


  Buck grunzte.


  »Falls es Ihnen nichts ausmacht«, wiederholte Jesse.


  »Zum Teufel, nein. Es ist Ihre Stadt, Ihre Polizei. Für wen, sagten Sie, haben Sie in L.A. gearbeitet?«


  »Mordkommission, Captain Cronjager.«


  »Hmhm. Also gut, ich werde sehen, was ich in dieser Angelegenheit von hier aus tun kann. Vielleicht können Sie mich in ein paar Tagen wieder anrufen und mir mitteilen, was Sie rausgefunden haben.«


  »Mach ich gern.«


  »Falls ich nichts von Ihnen höre«, sagte Buck, »ruf ich noch mal durch.«


  »Sie hören von mir«, sagte Jesse.
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  Jo Jo Genest saß in Gino Fishs Ladenbüro, wartete auf Gino und versuchte Vinnie Morris zu beeindrucken.


  »Ich hab da also diesen Koffer«, sagte Jo Jo, »mit siebenhundert Riesen, du weißt schon, in kleinen Scheinen. Das Ding wiegt ungefähr eine Tonne und ich soll es zu einer Bank in New York City bringen, irgendwo in der Nähe der Wall Street. Kennst du New York?«


  Morris nickte. Er saß auf seinem zurückgekippten Stuhl, hatte einen Walkman am Gürtel und hörte Musik über Kopfhörer.


  »Ein Typ, den ich kenne, arrangierte die Einzahlung auf ein Konto unter falschem Namen, ohne dass dumme Fragen gestellt wurden«, sagte Jo Jo. »Also hab ich so’n Wagen geliehen und versucht, dorthin zu kommen, aber der Verkehr ist Wahnsinn, verstehst du? Als ich endlich ankomme, kann ich keinen Parkplatz finden und fahre um den Block von diesem World-Trade-Dings herum, und diese Scheißbank macht einfach dicht. Einfach unglaublich. Ich hab siebenhundert schmutzige Riesen in meinem Koffer und die Bank macht dicht, während ich wie ein Dödel nach einem Parkplatz suche.«


  Morris sah Jo Jo ausdruckslos an, die Absätze auf den unteren Stuhlbeinen, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Kannst du mich gut verstehen?«, fragte Jo Jo.


  Morris nickte.


  »Na gut, ich denke also, das Geld ist auf jeden Fall sicher, ich meine, wer wird schon jemanden wie mich überfallen, stimmt’s? Ich muss es natürlich immer noch zur Bank bringen, also nehm ich es erst mal mit ins Hotel. Ich wohne im Marriott am Times Square und lasse den Wagen dort und nehme am nächsten Morgen ein Taxi Downtown und alles geht glatt. Das Taxi lässt mich direkt vor der Bank raus. Ich nehm das Zeug mit rein, geh zum Tresen und frag nach dem Typen, dessen Name mir genannt worden war, damit er das Geld zählt und aufs Konto packt, aber der Typ ist nicht da. Er ist in einer anderen Filiale im beschissenen Queens, sie haben mir die falsche Filiale genannt. Also latsche ich wieder mit dem Koffer aus der Bank. Glücklicherweise bin ich groß und stark, denn das Ding wird von Minute zu Minute schwerer. Ich suche nach einem Taxi, finde aber keins und muss die U-Bahn nehmen. Ich hab einen Koffer voll Geld, fahre mit der beschissenen U-Bahn und bin stocksauer. Ich fahr zurück zum Hotel und besorg mir dort ein Taxi. Vor einem Hotel kriegt man immer eins, und dann fahr ich rüber nach Queens, schlepp natürlich wieder die ganze Kohle mit rein und der Typ ist tatsächlich dort, aber er sitzt gerade in einer Konferenz. Also sag ich zu der Schlampe am Tresen, sie soll den Typen gefälligst aus der Konferenz rausholen, und die sagt ganz hochnäsig: ›Entschuldigen Sie bitte?‹ Und ich sag noch mal, sie soll gefälligst den Typen herholen und zwar sofort. Und ich guck sie richtig hart an und sie steht auf und geht nach hinten und nach einer Weile kommt mein Typ raus und frisst mir aus der Hand. ›Tut mir leid, Mr. Genest, dass wir Sie warten ließen, kommen Sie gleich mit in einen unserer Konferenzräume.‹ Und ich zahl das Geld ein. Aber ist das nicht der reine Wahnsinn? Ich mit einer dreiviertel Million in bar mitten in New York und zappel mich ab, jemanden zu finden, der mir das Geld abnimmt!«


  »Hast der Tussi in der Bank ’nen ganz schönen Schreck eingejagt, was?«, sagte Morris.


  Jo Jo mochte die Art nicht, wie Vinnie es sagte. Er wusste nie, ob Vinnie ihn verarschen wollte oder nicht. Gar nicht so einfach, diesen Vinnie zu durchschauen. Er schien von überhaupt nichts beeindruckt zu sein. Hatte es anscheinend nie eilig. Reagierte auf gar nichts, sagte höchstens mal so was wie »Hast der Tussi in der Bank ’nen ganz schönen Schreck eingejagt«, was Jo Jo nie so ganz verstand.


  Jo Jo überlegte, ob er Vinnie nicht eines Tages mal schnappen und gegen die Wand schmeißen sollte. Um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber irgendwas war komisch mit Vinnie … Jo Jo hörte auf darüber nachzudenken. Er saß aufrecht auf dem Stuhl. Er hätte gern seine Beine übereinandergeschlagen, aber sie waren zu dick. Vielleicht sollte er mehr Gymnastik machen, alles ein bisschen auflockern. Gino Fish kam rein, nickte Vinnie zu, ging an Jo Jo vorbei und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Bin spät, tut mir leid«, sagte er.


  Aber so, wie er es sagte, klang es für Jo Jo, als wäre es ihm egal, ob er spät dran war oder nicht. Ihn müsste man auch mal ein bisschen auf Vordermann bringen, dachte Jo Jo. Unwillkürlich blickte er Vinnie an, als wüsste Vinnie, was er gerade dachte. Vinnie sah ihn ausdruckslos an oder an ihm vorbei oder durch ihn hindurch. Jo Jo konnte das nie einschätzen.


  »Macht nichts, Gino. Hab mich mit Vinnie unterhalten.« Fish lächelte, ohne sich wirklich zu freuen.


  »Also, was hast du Interessantes für mich, Jo Jo?«, fragte Fish.


  »Ein Typ, den ich kenne, braucht Waffen.«


  Fish schwieg einen Moment und ließ seinen Blick auf Jo Jo ruhen.


  »Was für ein Typ ist das?«, fragte er schließlich.


  »Er möchte gern anonym bleiben.«


  »Würde das nicht jeder gern? Ist es die IRA?«


  »Nein, nicht so einer.«


  »Mit Eiferern sollte man besser keine Geschäfte machen«, sagte Fish.


  Jo Jo war sich nicht ganz sicher, was ein Eiferer sein sollte. Aber er wusste, dass Hathaway nicht die IRA war.


  »Kannst du uns helfen?«, fragte er.


  »Was soll’s denn sein?«, fragte Fish.


  »Automatische Waffen, Maschinengewehre, Mörser, Panzerfäuste, Granaten.«


  Auf der Liste standen noch andere Dinge, aber Jo Jo hatte sie nicht bei sich tragen wollen. Es war besser, nicht damit erwischt zu werden, außerdem wollte er, dass Gino und Vinnie dachten, er würde sich mit Waffen besser auskennen, als es tatsächlich der Fall war.


  »In welchen Mengen?«, fragte Fish.


  »Genug, um ein ganzes Regiment auszustatten«, sagte Jo Jo. Genau so war es ihm aufgetragen worden.


  Fish lächelte wieder ohne jede Wärme.


  »Als ich im Soldatenalter war«, sagte er, »hab ich eine anderen Form von Staatsdienst geleistet.«


  »Wusste gar nicht, dass du für den Staat gearbeitet hast, Gino.«


  »Ich war im Knast.«


  Jo Jo wurde knallrot. Er hasste es, sich in Gegenwart von Vinnie zu blamieren.


  »Ich wusste das, Gino. Wollte nur einen Witz machen.«


  »Lass das lieber«, sagte Fish. »Vinnie, weißt du, wie viele Waffen man braucht, um ein Regiment auszurüsten?«


  »Klar.«


  »Kennen wir jemanden, der eine solche Menge auftreiben kann?«


  »Sicher.«


  Fish sah Jo Jo an.


  »Na bitte«, sagte er. »Und nun?«


  »Kannst du mir einen Preis nennen?«


  »Der Lieferant wird den Preis machen. Ich rechne noch meine Kommission dazu.«


  »Klar, Gino, logisch. Das hier sind ja nur, wie sagt man noch, Vorverhandlungsgespräche, du verstehst?«


  »Also sag deinen Auftraggebern, dass es ein paar Tage dauert. Ich werde mich dann mit dir in Verbindung setzen. Aber bevor wir zu sehr ins Detail gehen, möchte ich deine Auftraggeber kennenlernen.«


  »Das wird ihnen nicht gefallen, Gino.«


  »Ist mir egal, Jo Jo. Wir werden es so handhaben. Ich mache solche Geschäfte nicht mit Leuten, die ich nicht kenne.« Er lächelte wieder sein freudloses Lächeln. »Ich hab genug Zeit im Staatsdienst zugebracht.«


  Jo Jo wurde wieder rot, weil er sich dafür schämte, das Wort ›Staatsdienst‹ missverstanden zu haben. Er sah seitlich zu Vinnie. Vinnie machte ein ziemlich desinteressiertes Gesicht.


  »Ich werd mit ihnen reden«, sagte Jo Jo.


  »Prima. Und wenn du uns jetzt entschuldigen würdest …«


  Jo Jo stand hastig auf. Er wünschte, er hätte langsamer reagiert.


  »Ich warte auf Nachricht von dir«, sagte er zu Fish.


  Er deutete Vinnie gegenüber einen Faustschlag an und verließ das Büro. Nachdem er gegangen war, drehte Fish sich zu Vinnie Morris um.


  »Was meinst du?«, fragte er.


  »Irgendeine selbsternannte Patriotentruppe«, sagte Morris.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Weil ihre Kontaktperson ausgerechnet Jo Jo ist.«


  Fish nickte. »Und wir sind seine Kontaktpersonen«, stellte er fest. »Hast du eine Ahnung, wie man ein Regiment ausrüstet?«


  »Nicht die blasseste.«


  »Hast du irgendwelche Kontakte zu internationalen Waffenhändlern?«


  »Die Knarre, die ich bei mir trage, hab ich von einem Typen namens Ralph gekauft, auf der Dorchester Avenue.«


  »Glaubst du, er könnte ein ganzes Regiment ausstatten?«


  »Ralph arbeitet von seinem Wagen aus.«


  »Ja, natürlich. Sehr effizient.«


  »Ich könnte mich mal umhören«, sagte Morris.


  »Hmhm.« Fish dachte nach.


  Morris sah ihn an und sein Gesichtsausdruck näherte sich einem Lächeln, soweit das bei ihm möglich war.


  »Man könnte ihnen natürlich auch das Fell über die Ohren ziehen«, sagte er.


  Fish antwortete nicht gleich, er musste erst noch einen Gedanken zu Ende denken und dann zum Thema zurückfinden.


  »Die wollen uns unbedingt ihr Geld geben«, sagte er schließlich. »Ich sehe keinen Grund, warum wir sie in dieser Hinsicht entmutigen sollten.«
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  Tammy sah ihn nicht gerne nackt. Er war sehnig, die Haare auf seiner Brust waren weiß und seine Armbeuge war faltig. Er sah überhaupt nicht reich und mächtig aus. Tatsächlich sah er nirgendwo auch nur im entferntesten so gut aus wie Bobby, und Bobby war ein echter Verlierer gewesen.


  »Komm ins Bett«, sagte sie.


  Sie war immer froh, wenn er ins Bett kam und die Laken ihn bedeckten. Er legte sich immer unter die Bettdecke. Als sie es zum ersten Mal miteinander getrieben hatten und er sich unter die Decke gelegt hatte, hätte sie beinahe losgelacht. Würde er das nächste Mal seinen Pyjama tragen? Vielleicht auch noch Socken dazu?


  Er legte den Arm um sie und presste seinen Mund auf ihren. Sie musste ihm, wie immer, ein bisschen helfen, um ihn hochzukriegen, aber sobald er steif war, rollte er sich auf sie drauf und erledigte die Sache. Während er auf ihr lag, flüsterte er ihr ins Ohr, wie sehr er sie liebe, und nannte sie ›Liebling‹. Er war fertig, bevor sie überhaupt anfangen konnte. Und wie immer rollte er von ihr herunter und lag dann schweigend auf dem Rücken neben ihr, die Bettdecke bis unters Kinn gezogen. Immerhin brauchte er nicht besonders lang, und schließlich gab es noch andere Männer an einem Samstagabend; Männer, die es ihr besorgen konnten.


  »Wenn du mich so sehr liebst«, sagte sie, »warum lässt du dich dann nicht scheiden und heiratest mich?«


  »Das kann ich nicht machen«, sagte er. »Wir sind seit siebenundzwanzig Jahren verheiratet. Und ich bin der wichtigste Mann hier in der Stadt.«


  »Aber du weißt doch, dass sie mit anderen Männern vögelt«, sagte Tammy.


  »Du weißt, dass ich nicht möchte, dass du so über meine Frau sprichst.«


  »Aber es ist doch die Wahrheit.«


  »Wir haben … uns arrangiert.«


  »Ja, klar. Und was wird aus mir?«


  »Ich gebe dir doch Geld. Ich kaufe dir Sachen. Wir sind jede Woche zusammen.«


  »Ja, klar, du schleichst hier rein, fickst mich und schleichst wieder raus. Weißt du, wie ich mich dabei fühle?«


  »Tammy, bitte, wir haben das doch schon besprochen.«


  »Wir müssen es eben noch mal besprechen. Ich hab was Besseres verdient. Ich sollte längst aus diesem verdammten Loch hier raus sein. Ich sollte verheiratet sein und mit dir zusammen in den Jachtklub gehen, nicht sie.«


  »Oh Gott, nein.«


  »Oh Gott, ja«, sagte Tammy. Sie setzte sich im Bett auf und ihre Bewegung zog beinahe die ganze Decke von ihm weg. Er zerrte sie hastig wieder über sich. »Ich bestehe darauf. Ich will mehr sein als einmal pro Woche deine Hure. Ich will in diesem Haus wohnen. Ich will zu den Tanzabenden im Jachtklub gehen und einen Tisch im Harvest Fair haben und ein Konto bei Saks. Ich will, dass du mich heiratest.«


  »Das ist unmöglich«, sagte er.


  »Vielleicht werde ich dafür sorgen, dass es möglich wird.«


  Sie war wütend und wenn sie wütend war, fühlte sie sich stark. Ihre Wut hatte bei Bobby immer gewirkt, und wenn sie wütend genug geworden war, hatte sie ihn aus dem Haus gejagt. Bobby war ein echter Verlierer gewesen.


  »Das willst du tun?«, fragte er.


  Der Wutanfall wirkte auch bei ihm. Er war jetzt unterwürfig.


  »Ich muss wohl. Ich werde unsere Beziehung publik machen. Ich werde es deiner Frau erzählen, allen. Du musst mich heiraten, wenn du mich zum Schweigen bringen willst.«


  »Das solltest du nicht tun.«


  Seine Stimme war sehr ruhig. Sie musste beinahe lächeln. Männer waren wirklich leicht zu beeindrucken. Bobby war bärenstark gewesen, aber sie hatte nur laut werden müssen und er hatte eingelenkt. Und nun funktionierte es wieder. Da saß er mit seinem ganzen Geld und seiner Macht und wurde doch sanft wie ein kleiner Junge, wenn sie ihren Wutanfall bekam.


  »Dann denk mal drüber nach. Entweder du wirst sie los und heiratest mich oder ich werde alles erzählen.«


  Er nickte gedankenverloren.


  »Ja«, sagte er. »Natürlich. Ich verstehe dich ja. Lass mir nur noch ein bisschen Zeit. Ich werde das in Ordnung bringen. Du weißt doch, wie sehr ich dich mag.«


  »Und du weißt, wie sehr ich dich mag. Aber du musst mich auch anständig behandeln.«


  Er nickte wieder.


  »Ja«, sagte er. »Es wird eine Weile dauern, bis ich alles in die Wege geleitet habe. Aber ich werde mich darum kümmern, Tammy. Das verspreche ich dir.«


  Sie lachte laut vor Freude und beugte sich über ihn, um ihn zu küssen.


  »Wirst du mir einen Verlobungsring kaufen?«, fragte sie. »Einen großen Verlobungsring mit einem dicken Diamanten und vielleicht ein paar Edelsteinen auf jeder Seite?«


  »Sobald es geht«, versicherte er. »Sobald ich alles in die Wege geleitet habe. Lass mir nur noch ein klein wenig Zeit und du wirst alles bekommen, was du dir wünschst.«


  »Ja.« Sie drehte sich auf den Rücken und sah ihm dabei zu, wie er aufstand, sich anzog und wegging. Nachdem er gegangen war, blieb sie im Bett liegen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


  »Ja«, sagte sie laut. Und in dem stillen Zimmer klang ihre Stimme ungeheuer mächtig.
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  Jesse saß in seinem Büro und hatte die Liste der Leute mit Waffenschein auf dem Computerbildschirm. In Massachusetts wurden Waffenscheine vom jeweiligen lokalen Polizeichef ausgegeben. Alle fünf Jahre mussten sie erneuert werden. Waffenbesitzscheine wiederum erlaubten dem Inhaber, eine Waffe zu besitzen, aber nicht, sie bei sich zu tragen. Sie wurden ein Mal auf Lebenszeit ausgestellt. Alle Waffenscheine waren von Tom Carson ausgegeben worden. Einige der Waffenbesitzscheine waren viel älter. Aber nur zwei waren von Carson nach seinem Dienstantritt vor fünfzehn Jahren ausgegeben worden. Seit Jesse den Posten übernommen hatte, hatte niemand einen Waffenschein beantragt. Jesse stand auf, ging zur Bürotür und öffnete sie, um mit Molly Crane zu sprechen, die die Telefonzentrale bediente und hinter dem Empfangstresen saß. Außerdem war sie die Gefängniswärterin und die einzige weibliche Beschäftigte der Polizei.


  Molly telefonierte gerade.


  »Die Müllabfuhr kommt wegen des Labour Days einen Tag später«, sagte sie in den Hörer. »Nein, Ma’am. Einen Tag später … Wann ist der normale Termin bei Ihnen? … Dann wird es diese Woche am Donnerstag sein … Ja, Ma’am. Gern geschehen.«


  Sie legte auf und lächelte Jesse an.


  »Hat Suitcase heute Morgen Dienst?«, fragte er.


  »Er hat die Schicht von sieben bis drei. Soll ich ihn herbeiordern?«


  »Wenn es ihm gerade passt. Das ist ja eine nette Aufgabe, die Müllabfuhrdaten rauszugeben.«


  »Ich hab viel Übung darin«, sagte Molly. »Das ist nach jedem Feiertag das Gleiche.«


  Jesse ging in sein Büro zurück und betrachtete wieder die Liste mit den Waffenscheinen. Er studierte sie eine ganze Weile mit verkniffenem Gesicht, dann gab er den Druckbefehl und sah zu, wie die Seiten lautlos aus dem Drucker glitten. Er sah immer noch zu, als Simpson an die Tür klopfte und eintrat. Er nahm seinen Hut ab und blieb verlegen vor Jesses Schreibtisch stehen. Mit zweiundzwanzig war es noch ungewohnt, vor dem Chef erscheinen zu müssen. Auch wenn der Chef selbst nicht sehr alt war.


  »Hallo, Boss.«


  »Mach die Tür zu und setz dich hin.«


  Simpson tat, was ihm befohlen wurde. Er wirkte etwas steif dabei.


  »Es geht nicht um dich«, sagte Jesse. »Ich brauche Hilfe, darum geht es, und du scheinst mir der geeignete Mann dafür zu sein.«


  Simpson entspannte sich. Er legte seinen Hut auf den Rand von Jesses Schreibtisch und lehnte sich leicht zurück.


  »Klar, Jesse.«


  »Du kennst doch diese Milizgruppe hier in der Stadt.«


  »Die Freedom’s Horsemen, klar. Mr. Hathaway ist der Kommandant, glaube ich. Ehrlich gesagt hab ich nie verstanden, wieso sie so heißen. Von denen kann doch keiner auf einem Pferd reiten.«


  »Und du kennst die meisten Mitglieder dieses Vereins?«


  »Na klar. Ich hab mein Leben lang hier gewohnt, Jesse. Ich kenne jeden in der Stadt.«


  »Deshalb habe ich mir gedacht, dass du der geeignete Mann für diese Angelegenheit bist.«


  Jesse griff in dem Korb mit den Ausdrucken nach der Liste mit den Waffenscheinbesitzern und überreichte sie Simpson.


  »Nimm dir mal diese Liste vor«, sagte er. »Und streich die Namen von denen an, die auch bei den Freedom’s Horsemen sind.«


  »Alles klar. Soll ich es jetzt gleich machen?«


  »Ja, bitte.«


  Simpson nahm einen Füllfederhalter aus einer Uniformtasche und ging langsam die Liste durch. Jesse sah ihm schweigend dabei zu. Simpson brauchte ziemlich lange, um die mehr als hundert Namen auf der Liste durchzuarbeiten. Als er fertig war, gab er Jesse die Liste zurück, setzte die Kappe sorgfältig auf den Füller und steckte ihn wieder in seine Tasche. Die meisten Namen waren angekreuzt.


  »Ein paar Leute kenne ich nicht«, sagte Simpson. »Bei denen hab ich ein Fragezeichen gemacht. Bei ein paar anderen Leuten bin ich mir nicht sicher, ob sie bei den Horsemen sind oder nicht. Hinter deren Namen hab ich zwei Fragezeichen gemacht.«


  Jesse ging die Liste durch. Es gab nur zwölf Namen, die nicht angekreuzt waren.


  »Die meisten sind bei den Horsemen«, stellte er fest.


  »Klar«, sagte Simpson. »Es sind immer die Waffennarren, die so einer Miliz beitreten.«


  Jesse nickte.


  »Waffenbesitz ist wahrscheinlich die Voraussetzung«, sagte er. »Was mich wundert, ist die geringe Anzahl von Nicht-Horsemen mit Waffenschein.«


  »Die meisten Leute mögen Waffen nicht.«


  Jesse antwortete nicht. Er starrte die Liste eine Weile an, während Simpson dasaß und wartete.


  »Wieso interessiert dich das, Jesse?«, fragte Simpson schließlich.


  »Nur, um auf dem Laufenden zu bleiben, Suit. Manchmal haben solche Milizen schon Probleme gemacht.«


  »Aber die Horsemen sind in Ordnung, Jesse. Ich kenne sie, seit ich ein kleiner Junge war. Sie ballern gern in der Gegend rum und feiern zusammen. Treffen sich nach ihren Übungen zum Biertrinken. Zum Teufel, immerhin ist Lou einer der Offiziere.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, Suit. Aber ich möchte, dass du es für dich behältst. Lou könnte sich vielleicht darüber aufregen, oder auch Mr. Hathaway, wenn sie herausfinden, dass ich Nachforschungen über sie angestellt habe.«


  »Klar, Jesse, kein Problem. Ich werd schon nichts ausplaudern.


  »Und noch was, Suit: Falls du von jemandem hören solltest, der einen Waffenschein beantragt und ihn nicht bekommen hat, sag mir doch bitte Bescheid.«


  »Soll das auch inoffiziell passieren, Jesse?«


  »Ja.«


  »Okay«, sagte Simpson, und auf seinem rosigen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Suitcase Simpson, der Undercover-Agent.«


  


  
    Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für Till Leffler mit der Transaktion-ID 2949863 erstellt.
  


  36


  Das Strand-Kino im alten Stadtviertel von Paradise war ein Überbleibsel aus der Zeit, als alle kleinen Städte noch ein Kino hatten. Es gab sogar einen Balkon. Der Raum war sehr hoch, die Leinwand riesig, mit schweren Vorhängen zu beiden Seiten. Jesse mochte den Film nicht besonders. Aber er mochte das Kino. Und er war gerne mit Abby zusammen.


  »Wie hat’s dir gefallen?«, fragte sie, als sie auf die Washington Street hinaustraten.


  »Wenn der Computer gestreikt hätte, wäre der Film am Ende gewesen«, sagte Jesse.


  Er fühlte sich leicht desorientiert, wie es jedes Mal der Fall war, wenn er aus einem Kino kam.


  »Computer?«, fragte Abby. »Ach so, du meinst die Special Effects.«


  »Hmhm.«


  »Aber so werden Filme heutzutage nun mal gemacht. Kunst hat doch vor allem etwas damit zu tun, sich eine bestimmte Technologie zunutze zu machen.«


  »Kunst?«


  Im Gebäude neben dem Kino gab es im zweiten Stock ein Fitnessstudio und aus der Tür im Erdgeschoss kam ihnen gerade Jo Jo Genest entgegen. Er trug ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt, eine graue Trainingshose und ein schwarzes Stirnband. Seine langen Haare waren schweißnass. Er trug die fingerlosen Lederhandschuhe, die sie immer in den Filmen anhatten. Und einen Dreitagebart. Vorne auf dem T-Shirt stand »Ich bin ein Tier, ich werde dich fressen«.


  »Hey, Chief Stone«, sagte Jo Jo. »Wie geht’s denn so?« Jesse sah ihn wortlos an.


  »Wie geht’s dir, Kleine?«


  »Gut«, sagte Abby.


  »Haben Sie den Katzenkiller schon gefasst, Chief?« Jesse sah ihn weiterhin stoisch an.


  »Was’n los mit Ihnen, können Sie mich nicht hören?«, fragte Jo Jo.


  Einige von den Leuten, die aus dem Kino kamen, verlangsamten ihre Schritte, um die Auseinandersetzung zu beobachten.


  »Hast du ein Alibi für die Zeit, als die Katze umgebracht wurde?«, fragte Jesse. Er lächelte wegen der Leute um sich herum, die so taten, als würden sie die ganze Sache nicht weiter zur Kenntnis nehmen.


  »Klar hab ich das«, sagte Jo Jo.


  »Woher weißt du denn, wann die Katze umgebracht wurde?«


  »Hm?« Jo Jo hörte auf zu grinsen.


  »Wenn du ein Alibi für die Zeit hast, als die Katze umgebracht wurde, musst du auch wissen, wann die Katze getötet wurde. Woher weißt du das?«


  »Hey, Stone, machen Sie nicht so einen Aufstand. Ich meinte doch bloß, egal, wann’s passiert ist. Ich hab’s nicht getan, also hab ich ein Alibi.«


  »Dreh dich um«, sagte Jesse.


  »Was?«


  »Dreh dich um. Die Hände an die Wand.«


  »Jetzt halten Sie mal die Luft an, Stone.«


  »Willst du Widerstand gegen die Staatsgewalt leisten?«, fragte Jesse.


  Er knöpfte sein Jackett auf.


  »Was wollen Sie denn jetzt tun? Mich erschießen?«


  »Hände an die Wand«, kommandierte Jesse mit ausdrucksloser Stimme.


  Abby hatte sich ein paar Schritte von Jesse entfernt und stand bei den Passanten, die den Vorfall beobachteten. Einige gingen einfach vorbei, als würde nichts Besonderes passieren.


  »Ach, verdammt noch mal«, sagte Jo Jo.


  Er legte die Hände gegen die Wand.


  »Füße einen Schritt nach hinten und auseinander.«


  Jo Jo tat, was ihm befohlen wurde. Sein Gesicht war knallrot, sein Atem ging stoßweise. Jesse berührte seine Knöchel mit der Spitze seiner Schuhe und Jo Jo spreizte die Beine weiter auseinander. Dann durchsuchte er ihn nach Waffen. Als er damit fertig war, trat er ein paar Schritte zurück und starrte ihn wortlos an.


  »Wie lange soll ich denn hier stehenbleiben?«, fragte Jo Jo.


  »Bis ich dir sage, dass du gehen kannst.«


  Er blickte Jo Jo noch eine ganze Minute schweigend an.


  Dann sagte er: »Okay.«


  Jo Jo richtete sich auf und trat von der Wand weg. Er glotzte Jesse an, ohne ein Wort zu sagen. Jesse starrte zurück.


  Dann sagte Jesse ganz ruhig: »Wir beide haben ein kleines Geheimnis, stimmt’s, Kumpel?«


  »Was soll’n das heißen?«


  »Wir wissen beide Bescheid«, sagte Jesse.


  »Ach«, sagte Jo Jo, machte eine wegwerfende Geste mit seiner linken Hand, ging an Jesse vorbei die Straße hinunter und versuchte ganz lässig zu wirken.


  Jesse trat zu Abby.


  »Hast du Lust, im Rosewood zu essen?«, fragte er.


  »Jesus Christus«, sagte Abby.
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  »Mir gefällt das nicht«, sagte Hasty, als sie die Tremont Street entlanggingen.


  »Gino sagt, entweder so oder gar nicht«, erklärte Jo Jo. »Er will wissen, mit wem er Geschäfte macht.«


  »Wieso interessiert sich einer wie er für so was?«


  Jo Jo machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Gino ist ’n komischer Typ«, sagte er.


  Sie stiegen die Stufen zum Eingang im Souterrain hinunter und betraten das Büro der Development Associates of Boston. Der hübsche junge Mann hinter dem Empfangspult sah sie an.


  »Sieh an, Tarzan«, sagte er mit einem aufreizenden Lächeln. »Und wer ist das da? Cheetah?«


  Für einen kurzen Moment sah sich Jo Jo schon, wie er diese mickrige Schwuchtel schnappte und seinen Kopf gegen die weiße Ziegelwand knallte. Aber er tat es nicht. Hier ging es um Geschäfte und er dachte an Vinnie Morris, der immer so furchtbar ruhig war und von dem sie behaupteten, er sei sehr schnell, wenn es die Situation erforderte.


  »Gino erwartet uns«, sagte Jo Jo.


  »Ich seh nach. Ihr wartet.«


  Der junge Typ stand auf und ging durch die Tür hinter dem Pult ins Hinterzimmer. Kurz darauf kam er wieder heraus und machte eine einladende Geste, als wäre er der Oberkellner in einem teuren Restaurant. Jo Jo konnte Hastys Widerwillen direkt spüren. Aber Gino war nun mal Gino und er wollte den Kunden vorher kennenlernen.


  Hasty sah sich in Ginos Büro um. Auch hier weiße Ziegel, eine Vase mit Blumen auf dem Schreibtisch. Ein großer, magerer Mann saß dahinter und ein kompakt und effizient aussehender Mann links daneben, den kippelnden Stuhl gegen die Wand gelehnt.


  »Ich bin Gino Fish«, sagte der magere Mann. »Das ist mein Partner Vinnie Morris.«


  Morris ließ sich nicht anmerken, ob er überhaupt mitbekommen hatte, dass Gino etwas gesagt hatte. Er sah sie nur ausdruckslos an. Vinnie Morris wollte Hasty ganz und gar nicht gefallen. Er erinnerte ihn an seinen neuen Polizeichef, obwohl er nicht wusste, wieso. Vielleicht lag es an diesem ausdruckslosen Gesicht; dieser unterschwelligen Andeutung von etwas, das man nicht sah, das aber ausbrechen konnte, wenn man es provozierte.


  »Wie geht’s Ihnen?«, fragte Hasty.


  Warum fühlte er sich so unwohl? Er traf sich mit ein paar Schmalspurgaunern. Er war der Direktor seiner eigenen Bank. Er war der Befehlshaber einer Truppe, die diese beiden Halsabschneider in null Komma nichts fertigmachen würde, wenn er es wollte. Und angesichts der Schwuchtel am Empfangspult konnte man glatt zu der Überzeugung kommen, dass Fish womöglich schwul war.


  »Sie wollen Waffen kaufen?«, fragte Fish.


  »So viel, wie Sie kriegen können: Handfeuerwaffen, schwere Waffen. Ich nehme an, Jo Jo hat Ihnen das schon dargelegt.«


  »Jo Jo könnte nicht mal das Wort ›Katze‹ richtig schreiben, selbst wenn ich ihm die ersten fünf Buchstaben vorsagen würde«, sagte Fish. »Wofür brauchen Sie denn die Waffen?«


  »Das muss Sie nicht weiter interessieren.«


  »Ich möchte es aber gern wissen«, sagte Fish. »Wenn Sie mit mir Geschäfte machen wollen, müssen Sie sich meinen Gepflogenheiten anpassen. Was wollen Sie mit den Waffen anstellen?«


  »Wir sind eine Gruppe freier Männer«, erklärte Hasty. »Patrioten.«


  Fish lächelte.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie das verstehen können«, fügte Hasty hinzu.


  Er spürte, wie er rot wurde.


  »Reden Sie ruhig weiter.«


  »Wir wissen, dass die Regierung unsere Vernichtung geplant hat. Wir sind darauf vorbereitet. Aber wir brauchen Waffen. Nicht nur kurzfristig, sondern für die große Auseinandersetzung. Wir müssen alles für den Ernstfall deponieren, damit wir dann, wenn sie unsere Waffen konfiszieren, die neuen hervorholen und zurückschlagen können, wenn sie es am wenigsten erwarten.«


  Fish nickte langsam. Er sah zu Vinnie Morris rüber und dann wieder zu Hasty.


  »Sie wollen die Waffen also vergraben?«, fragte er.


  »Ja.«


  Fish lächelte.


  »Hat das irgendwas mit der jüdischen Weltverschwörung zu tun?«, fragte er.


  »Ich merke schon, dass Sie sich lustig machen, aber Sie werden es selbst sehen: Juden, Katholiken, Internationalisten, alle versuchen, unsere Souveränität an eine ausländische Macht zu verschachern.«


  »Wie den Papst oder die Vereinten Nationen«, ergänzte Fish.


  »Ja.«


  Fish blickte wieder zu Vinnie Morris rüber. »Siehst du? Hab ich dir nicht gesagt, dass es sich lohnen würde, ihn herkommen zu lassen?«


  »Genau das hast du gesagt.«


  Jo Jo gefiel nicht, wie das hier ablief. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon Hasty da redete. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, warum die Horsemen mit ihren Gewehren im Wald herumrannten. Zum ersten Mal hörte er etwas von diesen Internationalisten, wer immer das war. Aber er merkte, dass Gino sich über sie beide lustig machte, und deswegen kam er ins Schwitzen. Soweit er wusste, war Hasty kein Mann, der sich gern verspotten ließ. Er hatte keine Ahnung, wie man sich in so einer Situation verhalten sollte.


  »Da fliegen sicher eine Menge nicht gekennzeichneter UN-Hubschrauber über … äh, wo kommen Sie gleich noch her?«


  »Paradise«, sagte Hasty. Sein Gesicht hatte einen hölzernen Ausdruck angenommen.


  »Ah, ja«, sagte Fish, »Paradise.«


  »Ich habe die Absicht, mit Ihnen ins Geschäft zu kommen«, sagte Hasty. Seine Stimme klang heiser und gepresst. »Das gebe ich zu. Aber Sie machen auch Geschäfte mit mir und, zum Teufel noch mal, wenn Sie es nicht tun wollen, dann sagen Sie es einfach, und dann bringe ich mein Geld zu jemand anderem, wo keine dämliche Schwuchtel im Vorzimmer sitzt.«


  Eine ganze Weile herrschte Stille im Büro. Vinnie sah Jo Jo weiter völlig ausdruckslos an. Dann lächelte Fish langsam.


  »Er hat ein obszönes Wort benutzt, Vinnie.«


  Vinnie Morris nickte wortlos, seine Augen immer noch auf Jo Jo gerichtet.


  »Ganz schön mutig, meinst du nicht?«


  Vinnie erwiderte nichts.


  »Also«, sagte Hasty heiser. »Wollen Sie nun mit mir ins Geschäft kommen oder nicht?«


  »Natürlich will ich das«, sagte Fish. »Lassen Sie uns ins Detail gehen.«
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  Suitcase Simpson errötete.


  »Und? Wolltest du das schon mal tun?«, fragte Cissy Hathaway. Sie saßen am helllichten Nachmittag auf einem breiten Doppelbett im Holiday Inn und tranken kalifornischen Sekt aus kleinen Plastikbechern.


  »Jesus, nein«, sagte Simpson. »Cissy, du weißt doch, dass ich nicht so viel Erfahrung habe. Ich meine, du bist zwar nicht meine Erste, nur, na ja, ich muss noch eine Menge lernen.«


  »Aber du bist jung«, stellte Cissy fest, »und energiegeladen.«


  Sie trank ihren Sekt aus und schenkte sich wieder etwas ein.


  »Ein Hoch auf die jugendliche Energie«, sagte sie.


  Simpson errötete wieder und trank auch, weil er nicht wusste, was er sonst mit seinen Händen anfangen sollte. Eigentlich mochte er Sekt gar nicht. Im Vergleich zu Pepsi war er ziemlich sauer, aber wiederum süßer als Bier. Bier mochte er viel lieber. Zum Teufel, sagte er zu sich selbst, er mochte sogar Pepsi lieber. Aber wenn man in einem Hotelzimmer saß, zusammen mit einer verheirateten Frau, die man jeden Moment bumsen würde, dann war das nicht der richtige Moment für Pepsi. Cissy trug ein kleines Schwarzes mit dünnen Trägern und Schuhe mit hohen Absätzen. Sie war vor ihm im Hotel angekommen und er wusste, dass sie sich dort umgezogen hatte. Er sah das braune Kleid im Schrank hängen. Der Spiegel im Badezimmer war beschlagen, was bedeutete, dass sie gerade geduscht und neues Make-up aufgetragen hatte, kurz bevor er eingetroffen war. Sie hatte den Sekt besorgt und würde für das Zimmer bezahlen. Dass er nicht zahlte, war ihm ein bisschen unangenehm. Aber er hatte ja nicht genug Geld, sie dagegen jede Menge. Ich schätze, ich muss hier vor allem Energie ins Spiel bringen, dachte er.


  »Liebst du deinen Mann?«, fragte er.


  Cissy sah ihn groß an. »Ob ich Hasty liebe?«


  »Ich meine nur, weil du dich einmal pro Woche heimlich mit mir triffst. Vielleicht auch mit anderen.«


  Cissy senkte die Augen und lächelte, um anzudeuten, dass er recht haben könnte.


  »Aber du willst dich nicht scheiden lassen, richtig?«


  »Scheidung? Nein, ich will mich nicht von Hasty scheiden lassen. Wir sind seit siebenundzwanzig Jahren zusammen. Er hat Geld. Wir haben ein schönes Haus. Er beansprucht nicht zu viel von meiner Zeit. Wir sind zufrieden, so wie es läuft.«


  »Warum betrügst du ihn dann?«, fragte Simpson.


  Er wünschte, kaum dass er es gesagt hatte, er hätte nicht »betrügen« gesagt. Aber Cissy schien es nichts auszumachen.


  »Hasty ist nicht sehr leidenschaftlich«, sagte sie. »Ich schon.«


  »Das ist wahr«, stellte Simpson fest.


  Cissy lächelte und sah ihn von der Seite her an wie Lauren Bacall.


  »Diese Woche«, sagte sie, »sollten wir mal ein bisschen mit Stellungen experimentieren.«


  Er war eigentlich der Meinung, dass sie das schon getan hatten, aber er protestierte nicht.


  »Prima«, sagte er.
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  Sie fuhren nördlich von Boston über die Mystic River Bridge. Hasty steuerte den Mercedes, Jo Jo brütete neben ihm auf dem Beifahrersitz. Die Brücke war sehr hoch und in der Mitte hatte man einen guten Blick nach unten auf den großen Hafen im Westen, wo es so aussah, als würde die Stadt direkt aus dem Meer wachsen, oder nach Westen den Fluss entlang, wo weiße Dampfschwaden vom Kraftwerk in den blauen Himmel stiegen. Weder Hasty noch Jo Jo achtete auf die schöne Aussicht.


  Jo Jo machte sich Sorgen darüber, wie das Treffen mit Gino abgelaufen war. Er ärgerte sich über den Witz, er könne das Wort »Katze« nicht buchstabieren. Es war ein Fehler gewesen, dass Hasty den Typen im Vorraum Schwuchtel genannt hatte. Wahrscheinlich war er eine. Wahrscheinlich hatte Gino was mit ihm. Aber es war nicht clever, mit einem Kerl wie Gino so zu reden. Außerdem hatte es ihm nicht behagt, wie Vinnie Morris ihn angesehen hatte. Immer nur ihn, sonst niemanden. Hasty hatte keine Ahnung, was das für Typen waren. Gino hätte nur kurz mit dem Kopf nicken müssen und Vinnie hätte sie beide abgeknallt. Es hieß, dass es bei Vinnie immer ganz schnell ging. Kein Zögern. Keine Schmerzen. Genau zwischen die Augen und schon war’s vorbei. Hasty hatte das nicht kapiert. Gino hatte sich über sie beide lustig gemacht. Das war Jo Jo nicht verborgen geblieben. Aber Hasty dachte wohl, er sei unantastbar, weil er einmal pro Woche seine Kriegsspiele hinter der High School veranstaltete. Er würde sich nicht mehr so toll vorkommen, wenn Vinnie ihm eine Kugel zwischen die Augen verpassen würde. Jo Jo wusste nicht, was Gino nun unternehmen wollte, aber er würde diese Bemerkung mit der Schwuchtel bestimmt nicht auf sich beruhen lassen. Darauf konnte man glatt seinen Arsch verwetten. Jo Jo spannte seine Rückenmuskeln an und spürte, wie sie sich unter seinem Hemd wölbten. Das tat er oft, wenn er Angst hatte. Dann fühlte er sich stark. Als ob diese ganze Masse von Muskeln, die er sich antrainiert hatte, eine Art Schutzwall war.


  Hasty fand es toll, wie er sich Gino Fish gegenüber behauptet hatte. Man darf sich nicht unterkriegen lassen. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie gemerkt hatten, was für ein harter Bursche er war. Er war nicht bloß irgendein anmaßender Banker aus der Vorstadt. Er hatte ein ganzes Regiment unter sich. Als Fish schließlich kapiert hatte, wer da vor ihm stand, hatte er ihm aus der Hand gefressen. Ein produktives Treffen, dachte Hasty. Der Handel war perfekt und die Freedom’s Horsemen in Kürze gefechtsbereit. Er würde das Böse nicht ausmerzen können, aber vielleicht schafften es seine Männer, wenn sie erst einmal gut ausgerüstet waren, ihr kleines Stück Amerika sauber und frei zu halten. Sie verließen die Brücke, kamen an den ausgemusterten Mauthäuschen vorbei und fuhren den Hügel hinunter Richtung Chelsea. Hasty musste unbedingt Tammy Portugal aus seinem Leben streichen. Er durfte nicht riskieren, dass sein Lebenswerk von einer käuflichen Frau zunichte gemacht wurde, gerade jetzt, wo er am Ziel seiner Wünsche angekommen war. Er sorgte sich ein wenig wegen seines neuen Polizeichefs. Jesse machte nicht mehr den gleichen Eindruck wie damals, als er ihn angeheuert hatte. Er schien seine Trinkerei unter Kontrolle zu haben. Er schien viel härter und intelligenter zu sein, als sie ihn eingeschätzt hatten, damals in diesem Hotelzimmer in Chicago, wo er nach Schnaps gestunken und versucht hatte, sein Lallen zu unterdrücken. Aber das letzte Wort in dieser Hinsicht war noch nicht gesprochen. Und abgesehen davon, dass er Jo Jo in die Mangel genommen hatte, was Hasty ehrlich gesagt sogar gefallen hatte, war Stone ihm bisher nicht in die Quere gekommen und würde es vielleicht auch in Zukunft nicht. Falls doch, würden sie schon mit ihm klarkommen. Wenn man nur standhaft war, konnte man mit allen Problemen fertig werden. Nur mit dem Mädchen musste etwas passieren. Er wusste, dass es seine persönliche Schwäche war, die ihn in die Arme dieser Nutte geworfen hatte. Aber er war ein Mann und ein Mann brauchte einfach bestimmte Dinge. Cissy schien unfähig zu sein, sie ihm zu geben. Er wusste nicht warum, und nach einer Weile hatte er aufgehört, darüber nachzudenken. Frauen waren eben Frauen. Er hatte einen Fehler gemacht, aber er würde die Angelegenheit bereinigen.


  Er warf einen Blick auf Jo Jo. Eines Tages, wenn er nicht mehr länger von Nutzen war, würde Jo Jo möglicherweise auch beseitigt werden müssen. Aber nicht sofort. Trotz seiner rüpelhaften Dummheit war er gut zu kontrollieren. Sie erreichten die Talsohle, durch die sich die Straße Richtung Chelsea schlängelte, bevor sie sich in die Route 1 nach Norden und den Revere Beach Parkway nach Osten aufspaltete.


  »Jo Jo«, sagte Hasty. »Ich möchte, dass du was für mich erledigst.«
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  Michelle Merchant saß auf der niedrigen Friedhofsmauer gegenüber dem Rathausplatz und rauchte zusammen mit ein paar Freunden Dope. Es machte ihnen Spaß, die Erwachsenen zu nerven. Die Erwachsenen rächten sich, indem sie im Namen des Stadtrats Verbotstafeln mit der Aufschrift »Herumlungern verboten« anbrachten und verlangten, dass die Polizei das Verbot durchsetzte. Michelle war siebzehn. Sie war nach der Zehnten von der Schule abgegangen und verbrachte so viel Zeit wie möglich auf der Friedhofsmauer.


  Als Jesse Stone seinen Dienstwagen auf den Grasflecken neben ihnen steuerte, standen die beiden Jungs, mit denen Michelle dort saß, rasch auf und liefen davon. Michelle blieb sitzen. Sie nahm einen tiefen Zug von ihrem Joint, warf die Kippe auf die Straße, trat sie mit dem Absatz ihrer roten Turnschuhe aus und sah dabei zu, wie Jesse aus dem Auto stieg und auf sie zuging.


  »Wollen Sie mich festnehmen, Jesse?«


  Sie sprach seinen Namen überdeutlich aus, um ihn daran zu erinnern, dass sie ohne jeden Respekt mit einem Polizeibeamten sprach.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jesse.


  Er setzte sich neben sie auf die Steinmauer.


  »Wie geht’s denn so?«, fragte er.


  Michelle schnaubte, als wäre die Frage zu blöd, um beantwortet zu werden. Jesse nickte, als hätte sie eine Antwort gegeben. Die Jungs, die weggerannt waren, lungerten jetzt vor dem Einkaufszentrum herum und sahen herüber. Der Verkehr an diesem Morgen war dünn, man konnte die Vögel auf dem Friedhof zwitschern hören. Es war später September und die noch grünen Blätter einiger Bäume hatten gerade begonnen, einen Hauch von Gelb oder Rot anzunehmen. Jesse schwieg. Michelle sah ihn von der Seite her an, verwirrt, verärgert und störrisch. Sie war klein, hatte ein schmales Gesicht, das hübsch gewesen wäre, wenn es nicht diesen leeren Ausdruck gehabt hätte. Ihr blondes Haar hatte eine lavendelfarbene Strähne, ihre Fingernägel waren schwarz lackiert. Sie trug Jeans, rote Turnschuhe und einen blauen Sweater mit viel zu langen Ärmeln, sodass nur ihre Fingerspitzen sichtbar waren. In der Nase hatte sie eine Piercing – eine Perle.


  Sie versuchte zu schweigen wie Jesse, aber es gelang ihr nicht. »Wollen Sie mich von der Mauer schmeißen oder was?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Warum sitzen Sie dann hier rum?«


  »Ich hab darüber nachgedacht, was für eine Zeitverschwendung das hier für uns beide ist.«


  »Ist ja toll.«


  »Du sitzt auf der Mauer und rauchst Dope. Ich jage dich weg. Du kommst zurück. Ich jage dich weg. Du kommst zurück. Wir verschwenden beide unsere Zeit.«


  »Ich verschwende meine Zeit nicht«, sagte Michelle.


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Dies ist ein freies Land. Ich kann tun und lassen, was ich will.«


  »Und das hier ist genau das, was du willst?«, fragte Jesse. »Auf der Mauer sitzen und Dope rauchen?«


  »Sie können nicht beweisen, dass ich Dope rauche.«


  »Spielt doch keine Rolle.«


  »Warum lassen Sie mich dann nicht in Ruhe?«


  »Warum gehst du nicht zur Schule?«


  »Die Schule nervt.«


  Jesse grinste.


  »Da hast du recht, Mädchen«, sagte er. »Kennst du den Song von Simon and Garfunkel: ›When I remember all the crap I learned in high school / It’s a wonder I can think at all‹?«


  »Wer ist Simon and Dingsbums?«


  »Zwei Sänger. Egal, die Schule nervt jedenfalls. Das ist der große Betrug. Andererseits quälen sich die meisten irgendwie durch, warum du nicht?«


  »Ich muss ja nicht. Ich bin siebzehn.«


  »Stimmt.«


  Sie schwiegen eine Weile. Michelle versuchte Jesse verstohlen anzusehen.


  »Meine Schwester sagt, sie sieht Sie manchmal unten im Gray Gull, wenn Sie was trinken.«


  »Hmhm.«


  »Wieso ist das erlaubt und Dope rauchen nicht?«


  »Es ist legal und Dope rauchen ist illegal.«


  »Und deswegen ist es richtig oder falsch?«


  »Nein, nur legal und illegal.«


  Michelle wollte was sagen, hielt dann aber inne. Sie versuchte nachzudenken. Schließlich sagte sie: »Das ist doch Verarschung.«


  Jesse nickte.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die Verarschung sind«, sagte er. »Irgendwann versucht man dann, wenigstens zu vermeiden, dass man sich selbst verarscht.«


  »Indem man Jugendliche herumscheucht?«


  Jesse wandte ihr den Kopf zu und sah sie einen Moment lang an.


  »Scheuche ich dich herum, Michelle?«


  Sie zuckte mit den Schultern und blickte desinteressiert auf das weiße Versammlungshaus auf der anderen Straßenseite.


  »Was, meinst du, wirst du in zehn Jahren machen?«, fragte Jesse.


  »Wen interessiert das schon?«


  »Mich. Hast du schon mal eine Dreißigjährige auf einer Mauer sitzen und Dope rauchen sehen?«


  Michelle seufzte laut.


  »Oh, bitte«, sagte sie mit Betonung auf bitte.


  Jesse nickte wieder.


  »Ja, klar, ich weiß schon«, sagte er. »Moralpredigten sind auch Verarschung.«


  Sie lächelte beinahe und blickte gleich darauf umso finsterer drein, um es zu unterdrücken. Die Jungs vor dem Einkaufszentrum waren es offenbar müde geworden ihnen zuzusehen und waren weggegangen. Vor dem Eingangsportal der Städtischen Bibliothek jenseits des Parks stand eine junge Frau mit einem kleinen Kind, das sich an ihren Rock klammerte, ein zweites Kind auf dem Arm, und schob Bücher in die Rückgabebox. Jesse fragte sich, wann sie wohl die Zeit fand zu lesen.


  »Glauben Sie, ich werde so enden wie die da?«, fragte Michelle und deutete auf die Frau.


  »Nein.«


  »Werd ich auch nicht.«


  Jesse schwieg.


  »Was ist also richtig und was falsch?«, fragte Michelle nach einer Weile.


  »Richtig und falsch?«


  »Ja. Sie haben was von legal und illegal gesagt. Aber was ist mit richtig und falsch? Spielt das keine Rolle?«


  »Für solche Fragen bin ich nicht zuständig. Ich kümmere mich um legal und illegal.«


  »Das ist eine typische Polizistenausflucht. Sie wollen nicht antworten.«


  »Nein, das war eine Antwort. Ein Teil davon. Es geht darum, das, wofür man bezahlt wird, gut zu machen.«


  Er merkte, dass sie ihn jetzt direkt ansah.


  »Und manchmal ist das das Beste, was man tun kann. Die andere Sache ist die, dass die meisten Leute keine Probleme damit haben, was richtig oder falsch ist. Wissen, was richtig ist, ist nicht besonders schwer, aber es auch tun, ist ein bisschen schwieriger.«


  »Das glauben Sie«, sagte Michelle in einem Ton, der klarmachte, dass sie es nicht tat.


  »Klar. Du und ich, wir wissen beide, dass es nicht das Richtige für dich ist, dein ganzes Leben lang auf der Mauer zu sitzen und Dope zu rauchen.«


  »Woher zum Teufel wollen Sie denn wissen, was richtig für mich ist?«


  »Du hast mich gefragt«, sagte Jesse. »Dich hier von der Mauer zu jagen, ist ganz offensichtlich nicht der richtige Weg, dir zu helfen, das Richtige zu tun.«


  »Warum zum Teufel sitzen Sie dann hier und labern rum?«


  Jesse lächelte sie an.


  »Ich versuche das Richtige zu tun.«


  Michelle starrte ihn lange an.


  »Mein Gott, Sie sind echt verrückt.«


  Jesse holte eine Visitenkarte aus der Brusttasche seines weißen Uniformhemds und reichte sie Michelle.


  »Falls du mal Hilfe brauchst, ruf mich an.«


  Michelle nahm die Karte, als wüsste sie nicht, was das ist.


  »Ich brauch keine Hilfe.«


  »Das weiß man nie«, sagte Jesse und stand auf. »Das ist auch so etwas, um das wir uns kümmern.« Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen. Sie starrte ihm hinterher, als er fortging, und beobachtete, wie das Auto wegfuhr. Sie blickte ihm nach, wie es über die Main Street fuhr, bevor es auf die Forest Hill Avenue abbog und verschwand. Dann sah sie einen Moment lang die Karte an und steckte sie in die Tasche ihrer Jeans.
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  Der DJ im Club 86 trug ein zerknittertes Hemd und eine Smokingjacke, die mit silbernen Noten bestickt war. Er legte Platten auf und machte Ansagen, aber es war so laut im Lokal, dass niemand ihn verstehen konnte. Einige Leute tanzten, aber die meisten saßen an kleinen Tischen gegenüber dem langen Tresen und tranken.


  Tammy Portugal saß allein auf einem Barhocker, trank einen Long Island Iced Tea und rauchte Camel Lights. Sie trug enge Karottenjeans, Pfennigabsätze, keine Strümpfe und ein kurzärmeliges Oberteil, das ihren Bauch freiließ. Sie hatte außerdem ihre beste schwarze Unterwäsche angezogen, falls sich irgendwas ergeben sollte. Sie hatte ihren Scheck mit den Alimenten eingelöst. Also befand sich genügend Geld im Portemonnaie. Die Kinder waren bis morgen Nachmittag bei ihrer Mutter untergebracht. Sie hatte eine Nacht und einen halben Tag für sich und konnte tun und lassen, was sie wollte.


  Sie hatte bemerkt, dass er ihr von gegenüber Blicke zuwarf, und sich endlich dazu durchgerungen, ihn anzusehen. Er sah aus wie Arnold Schwarzenegger, aber hübscher. Muskulös, lange Haare. Seine blassen Augen sehen gefährlich aus, dachte sie, und das machte sie an. Sie hatte ihn schon vorher gesehen und beobachtet, wie er durch die Bar gegangen war. Hatte bemerkt, wie vorsichtig die Männer in seiner Nähe sich benahmen. Hatte bemerkt, wie viele Frauen ihm nachsahen, als er an ihnen vorbeiging. An ihn hatte sie gedacht, das wusste sie jetzt, als sie sich ihre schwarze Unterwäsche angezogen hatte. Sie fragte sich, ob er wohl sanft im Bett sein würde oder brutal. Und plötzlich spürte sie diesen Schock in der Rippengegend, als ihr klar wurde, dass er auf sie zukam.


  »Hallo«, sagte er. »Was trinkst du?«


  Sie mochte es, wie er auf sie zuging. Er fragte nicht, ob sie allein war. Ein Mann wie er musste sich keine Sorgen darum machen, ob sie allein gekommen war oder nicht. Wenn er sie haben wollte, nahm er sie einfach.


  Sie sagte ihm, was sie trank, und versuchte ihre Stimme im Zaum zu halten. Sie hätte gern so eine kehlige Stimme gehabt wie diese Schauspielerin in einer der Soapoperas und sie übte manchmal mit dem Tonbandgerät, wenn sie allein war.


  Er zwängte sich durch die Menge vor der Bar hindurch und verschaffte sich Platz neben ihr, wo vorher keiner gewesen war. »Seven-up und Ginger-Ale«, sagte er zum Barkeeper, »und einen Long Island Iced Tea.«


  Er legte einen Ellbogen auf den Tresen und sah ihr direkt in die Augen. Sie schob sich auf ihrem Barhocker herum, als wolle sie sich so setzen, dass sie besser mit ihm reden konnte, und presste ihr Knie gegen seinen Oberschenkel.


  »Ich hab dich schon mal gesehen«, sagte er.


  Sie mussten sich sehr nahe zueinander beugen, um einander in dem Lärm verstehen zu können.


  »Ich bin seit einer Woche unterwegs und suche meinen Traummann«, sagte sie.


  »Vielleicht hast du ja heute Glück.«


  »Vielleicht.«


  Sie legte den Kopf ein wenig zurück, senkte die Augenlider und musterte ihn abschätzend.


  »Du bist ’n Single, stimmt’s?«, sagte er. »Wenn ich so was wie dich zu Hause hätte, würde ich dich nicht rauslassen.«


  »Geschieden«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Weil mein Mann ein Schlappschwanz war.«


  »War?«


  »Er ist immer noch ein Schlappschwanz, aber er ist nicht mehr mein Mann.«


  »Kinder?«


  »Zwei. Sind bis morgen Nachmittag bei meiner Mutter.«


  Er nickte, als wäre dies die Antwort auf seine allerletzte Frage gewesen. Er trug ein dunkelblaues Polohemd, eine weiße Hose und Segelschuhe ohne Socken. Alles passte exakt über seine überdeutliche Muskulatur und wenn er sein Glas hob, schwollen seine Oberarmmuskeln an, als wollten sie die Ärmel sprengen.


  Der DJ sagte wieder etwas ins Mikrofon, was niemand verstehen konnte, und legte eine neue Platte auf. Sie konnte die Musik nicht hören, aber sie wusste, dass es ein langsames Stück war, weil einige der Tanzenden sich eng umschlangen.


  »Lust zu tanzen?«, fragte er.


  Sie glitt vom Barhocker.


  »Klar.«


  In den beiden Ecken der kleinen Tanzfläche hingen zwei Lautsprecher und als sie dort angekommen waren, konnten sie die Musik hören. Es war ein langsames Stück. Sie presste sich gegen ihn und spürte, wie die Spannung in ihr wuchs. Sie fühlte die dicken Muskelstränge. Sogar an Stellen, von denen sie niemals geglaubt hätte, dass Menschen dort Muskeln hatten. Sie tanzten zwei Stücke zusammen, seine riesige Hand lag auf ihrem Rücken und drückte sie fest an sich.


  »Du bist bis morgen Nachmittag frei«, sagte er, als das zweite Stück zu Ende war und der DJ wieder redete, während er eine neue Platte auflegte.


  »Frei wie ein Vogel.«


  »Hast du Lust mitzukommen?«


  »Um was zu tun?«, fragte sie und sah ihn mit dem verführerischsten Blick an, den sie auf Lager hatte. Sie hatte ihn zu Hause vor dem Spiegel geübt.


  »Wir könnten uns nackt ausziehen«, sagte er.


  Sie kicherte und versuchte sich vorzustellen, wie sein Körper wohl ohne Kleider aussah. Es machte ihr gleichermaßen Angst, wie es sie reizte. Sie fühlte sich auf eine Art herausgefordert, die nicht nur etwas mit Sex zu tun hatte. Sie kicherte wieder.


  »Ja«, sagte sie. »Gehen wir irgendwohin und ziehen uns aus.«
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  Anthony DeAngelo hatte noch nie zuvor ein Mordopfer gesehen. Er hatte ein paar Leute gesehen, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, und er hatte sogar mal Mund-zu-Mund-Beatmung bei einem Typen machen müssen, der einen Herzanfall bekommen hatte und gestorben war, während DeAngelo ihn bearbeitet hatte. Aber die nackte Frau auf dem Parkplatz der Junior High School war sein erstes Mordopfer. Auf ihrem Gesicht waren Prellungen zu sehen und ihr Kopf lag in einem seltsamen Winkel zum Hals. Jemand hatte mit etwas, das wie Lippenstift aussah, SCHLAMPE auf ihren Bauch geschrieben. DeAngelo versuchte sie ganz ruhig anzusehen, während er den Vorfall über Funk durchgab. Er wollte nicht, dass die Schulkinder, die mit den Lehrern hinter der Absperrung standen, auf die Idee kamen, er habe Angst. Aber er hatte Angst. Dies war kein Unfall. Der steife Körper, der hier im morgendlichen Nebel auf dem feuchten Asphalt lag, war in der letzten Nacht von einem schrecklichen Menschen brutal getötet worden. Er wusste nicht genau, was er tun sollte, als er dastand und seinen Funkspruch durchgab. Er hätte die arme Frau gern abgedeckt, aber er wollte den Tatort nicht verändern. Es regnete nicht sehr stark. Wahrscheinlich machte es ihr sowieso nichts aus. Er wünschte, Jesse würde sich beeilen und endlich herkommen. Im Schulgebäude drängten sich die Kids an den Fenstern, trotz der Bemühungen der Lehrer. Die Fahrerin des Schulbusses, die die Leiche zuerst entdeckt hatte, stand neben DeAngelos Streifenwagen. Sie sah aus, als wollte sie sich unbedingt mit jemandem unterhalten, um erzählen zu können, was sie gesehen hatte und dass sie die Erste gewesen war, die es gesehen hatte, und ›Oh Gott! Die arme Frau!‹. Aber DeAngelo hatte immer noch mit seinem Funkgerät zu tun und die Lehrer versuchten immer noch erfolglos die Schüler davon abzuhalten, einen Blick auf die Leiche zu erhaschen. Er fühlte sich besser, als Jesse in seinem schwarzen Ford mit der langen, schwankenden Antenne auf der hinteren Stoßstange vorfuhr und ausstieg.


  »Anthony«, sagte Jesse.


  Er kam herüber und sah sich die Leiche an.


  »Schlampe«, las er.


  »Ja. Wie der Wagen. Wie der Kater«, stellte DeAngelo fest.


  Jesse nickte und sah die Leiche immer noch an. »Kleider?«, fragte er.


  DeAngelo schüttelte den Kopf. »Hab keine gesehen.


  Ein Krankenwagen fuhr auf den Parkplatz und dahinter kam Peter Perkins in seinem eigenen Wagen, einen Mazda Pick-up. Zwei junge Feuerwehrmänner, die gleichzeitig auch Sanitäter waren, stiegen aus und liefen geradezu beschwingt auf den Tatort zu. Peter Perkins kletterte aus seinem Pick-up. Er trug Jeans und ein T-Shirt, den Pistolengurt umgebunden, die Polizeimarke am Gürtel. Um seinen Hals hing eine 35-mm-Kamera. Er ging zur Ladefläche des Pick-ups und holte den Kasten mit dem Werkzeug für die Spurensicherung. Einer der Sanitäter kniete sich neben die Leiche und fühlte den Puls.


  Nach einer Weile sagte er: »Sie ist tot, Jesse.«


  »Hmhm.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«


  Der Sanitäter war noch keine fünfundzwanzig. Sein Name war Duke Vincent. Jesse spielte manchmal mit ihm Softball in der Mannschaft von Paradise. Wie DeAngelo hatte Vincent schon Tote gesehen, aber niemals ein Mordopfer. Vincents Stimme klang ruhig, aber dünn. Jesse wusste, dass er innerlich zitterte. Jesse erinnerte sich noch an das erste Mal, als er so was gesehen hatte. Es war viel schlimmer gewesen als das hier, eine Schrotflinte aus nächster Nähe.


  »Glaubst du, dass ihr Genick gebrochen ist, Dukie?«, fragte Jesse.


  Vincent sah sich die Leiche noch mal an. Jesse wusste, dass er es nicht gern tat.


  »Ich glaube schon«, sagte Vincent.


  »Ja, ich auch«, sagte Jesse. »Wahrscheinlich wurde sie auf diese Art getötet. Du und Steve, ihr bleibt beim Krankenwagen stehen. Wir müssen erst noch den Gerichtsmediziner herholen, und außerdem werden ein paar Beamte von der Staatspolizei kommen.«


  »Warum hat er Schlampe auf sie draufgeschrieben?«, fragte DeAngelo.


  »Vielleicht hat er ein besonderes Verhältnis zu diesem Wort«, sagte Jesse.


  »Also ist es der derselbe Täter wie beim Auto und bei der Katze?«


  »Möglicherweise.«


  »Aber warum nimmt er in Kauf, dass wir ihn nun mit den anderen Verbrechen in Verbindung bringen?«


  Jesse lächelte in sich hinein, als er seinen eigenen Beamten diese typische Fernsehdialogzeile sprechen hörte. Es gab ja auch so viele Krimiserien. Es war für einen echten Cop wirklich schwierig nicht so zu reden.


  »Vielleicht will er ja, dass wir die Verbindung sehen«, sagte Jesse. »Oder es handelt sich um einen anderen, der will, dass wir eine Verbindung sehen.«


  Der größte Teil der Polizei war mittlerweile eingetroffen, einige in Uniform, andere in Freizeitkleidung. Für alle war es der erste Mord und sie standen unsicher da und beobachteten Jesse, bis auf Peter Perkins, der das Absperrungsband um den Tatort angebracht hatte und nun Fotos machte. Die anderen Polizisten sahen so aus, als würden sie ihn beneiden, weil er etwas zu tun hatte.


  »John«, sagte Jesse. »Du und Arthur, ihr baut ein paar Sichtblenden auf und sorgt dafür, dass die Leute dahinter bleiben.«


  »Aber hier ist doch überhaupt niemand, Jesse.«


  »Sie werden bald kommen«, sagte Jesse. »Suitcase, du vernimmst die Busfahrerin. Notier alles, was sie gesehen, gedacht, gehofft, geträumt oder sonst was hat. Lass sie reden, hör genau zu. Ed, geh rein, rede mit dem Direktor. Wir werden mit den Kindern sprechen müssen, vielleicht können wir es klassenweise tun, um herauszufinden, ob jemand etwas bemerkt hat. Wir müssen außerdem die Schule durchsuchen.«


  »Wieso das?«, fragte Burke.


  »Wegen der Kleider. Wir müssen ihre Kleider finden.«


  »Vielleicht hat er sie woanders umgebracht und den Körper nackt hierhergebracht«, sagte Burke.


  »Wenn wir die Kleider finden, werden wir mehr darüber wissen. Die anderen gehen los und suchen nach den Kleidern oder sonstigen Hinweisen: Reifenspuren, Blutflecken. Er hat sie ziemlich übel bearbeitet. Aber hier auf dem Boden ist kein Blut zu erkennen.«


  »Der Regen könnte es weggespült haben«, sagte DeAngelo.


  »Pass auf, wo ihr langgeht, umkreist die Leiche in immer weiteren Zirkeln. Vielleicht hat er sie mit einem Gegenstand geschlagen. Guckt, ob ihr etwas findet. Anthony, du gehst los und versuchst herauszufinden, ob die Nachbarn etwas gehört oder einen Wagen gesehen haben, der heute Nacht auf den Schulparkplatz gefahren ist.«


  Die Beamten taten, was ihnen befohlen wurde. Sie waren froh, dass jemand ihnen sagte, was zu tun war, damit sie nicht mehr herumstehen und sich den zerschundenen toten Körper ansehen mussten.


  »Dukie«, sagte Jesse. »Du kannst sie jetzt abdecken. Und stell den Krankenwagen so hin, dass er den Schülern die Sicht verdeckt. Ist nicht gut für die Kinder, wenn sie den ganzen Morgen rausgucken.«


  Hinter ihm auf dem Parkplatz kamen zahlreiche Eltern an. Sie hatten bereits von dem Mord in der High School gehört. Sie kamen, um nach ihren Kindern zu sehen. Jesse wusste, dass er mit ihnen reden musste. Er wusste, dass einige von ihnen versuchen würden, die Kinder nach Hause zu bringen. Er wollte, dass alle Kinder hierblieben, bis er sie befragt hatte, aber er wusste auch, dass das nicht möglich war und dass jeder Versuch, sie hierzubehalten, ihm nur mehr Ärger einbringen würde. Andere Leute tauchten jetzt auf. Keine Eltern. Irgendwelche Bürger aus der Stadt, die sich, je mehr sich die Neuigkeit herumsprach, schweigend so nahe wie möglich am Tatort versammelten. Er sah, wie Hasty Hathaway wichtigtuerisch durch die Menge ging. Über seinen schmalkrempigen Hut hatte er einen Regenschutz aus Plastik gezogen. Wahrscheinlich trägt er auch Gummiüberschuhe, dachte Jesse. Jo Jo Genest stand irgendwo herum, ohne Hut, in einem verknitterten Lackmantel. Jesse ließ seinen Blick auf Jo Jo ruhen. Jo Jo blickte zurück und grinste. Einen Moment lang zögerte Jesse, dann sah er sich weiter um. Er suchte nach Abby, aber er konnte sie nicht entdecken. Hinter der schweigenden Menge sah er den Wagen des Gerichtsmediziners ankommen und dahinter einen zivilen Einsatzwagen der Staatspolizei. Das musste der Typ vom Morddezernat sein.


  Hathaway löste sich aus der Menge und sprach mit John DeLong, der die Absperrungen bewachte, und kam dann zu Jesse herüber. Es stimmt wirklich, dachte Jesse, er trägt Gummiüberschuhe.
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  Jesse saß um Mitternacht mit einem Captain der Staatspolizei namens Healy in seinem Büro. Sie tranken Single-Malt-Whisky aus Wassergläsern. Healy hatte die Flasche aus seiner Aktentasche geholt, als er reingekommen war, und sie auf Jesses Schreibtisch gestellt. Die Schreibtischlampe mit dem grünen Schirm war die einzige Lichtquelle im Raum. Draußen senkte sich der dicke Nebel herab, fast so schwer, dass er als Nieselregen durchgehen konnte. Die Feuchtigkeit der Luft schien sich mit der des Meeres verbunden zu haben und es roch stark nach Ozean, obwohl es mehr als eine halbe Meile bis zum Hafen war. Bis auf die Stimmen und ein gelegentliches Knarren der Stühle, wenn einer von ihnen sein Gewicht verlagerte, besaß das Schweigen im Büro und außerhalb jene Schwere, die es nur nachts in einer kleinen Stadt haben konnte. Healy war ungefähr so groß wie Jesse, aber älter und etwas dünner. Sein kurzgeschnittenes Haar war grau. Er trug einen grauen Anzug, ein blaues Oxford-Hemd und eine rotblau gestreifte Krawatte. Seine schwarzen Schuhe glänzten auch noch so spät am Tag.


  »Sie haben die Leitung der Ermittlungen in diesem Mordfall?«, fragte Jesse.


  »Ja.«


  Healys Augen hatten diesen ausdruckslosen Blick, den Jesse noch von früher kannte. Diese Augen hatten alles gesehen und glaubten nichts. Weder Mitleid noch Wut sprach aus diesen Augen, nur eine Art geduldiges Abschätzen, das ohne Vorurteile auskam und Ergebnisse nur ganz langsam formulierte. Manchmal, wenn Jesse unerwartet sein eigenes Bild in einem Spiegel oder einem dunklen Fenster erblickte, entdeckte er diesen Blick in seinen eigenen Augen.


  »Wie kommt’s, dass wir Sie bekommen haben?«, fragte Jesse.


  Healy nahm einen Schluck von seinem Whisky, hielt das Glas einen Moment lang ins Licht, um die Farbe zu begutachten.


  »Ich hab mal hier in der Gegend im Büro des Staatsanwalts von Essex County gearbeitet. Ich lebe in Swampscott. Als die Anfrage durchkam, hab ich mich lieber gleich freiwillig gemeldet.«


  »Schöne Gelegenheit, mal aus dem Büromief rauszukommen.«


  Healy nickte.


  »Ich arbeite nicht gern im Büro«, sagte er. »Aber ich mag die Bezahlung, die ich als Captain bekomme. Irgendjemand hat mir erzählt, Sie haben mal bei der Mord kommission gearbeitet.«


  »In Downtown L.A.«


  »Kennen Sie Cronjager?«


  »Jep.«


  »Wie kommt’s, dass Sie hier gelandet sind?«


  »Cronjager hat mich gefeuert, weil ich im Dienst getrunken habe. Das war der einzige Job, der mir angeboten wurde.«


  »Und wie geht’s Ihnen jetzt? Mal abgesehen von heute Abend.«


  »Ich trinke nicht mehr im Dienst«, sagte Jesse.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, stellte Healy fest. »Hab gehört, Sie haben mal Baseball gespielt.«


  »Die Leute reden so viel. Ja, ich war Shortstop. Bei den Dodgers. Hab mir meine Schulter ruiniert, als ich in Pueblo gespielt habe. Und das war’s dann.«


  »Ich war Pitcher«, sagte Healy. »Bei den Phillies unter Vertrag.«


  »Und dann?«


  »Dann kam der Krieg und ich bin hingegangen. Als ich zurückkam, hatte ich Frau und Kinder. Also ging ich zur Polizei.«


  »Vermissen Sie es?«


  »Jeden Tag.«


  Jesse nickte. Sie schwiegen beide einen Moment. Healy nahm einen weiteren Schluck von seinem Whisky.


  »Also, wie weit sind wir bis jetzt?«


  »Wir haben sie identifiziert«, sagte Jesse. »Ihr Name ist Tammy Portugal. Achtundzwanzig, geschieden, zwei Kinder. Lebte am Weiher auf der anderen Seite der Stadt. Hat die Kinder gestern Nachmittag zu ihrer Mutter gegeben. Ihr Scheck mit den Alimenten kam immer an diesem Tag und ihre Mutter nahm die Kinder, um ihr ein bisschen Luft zu verschaffen, damit sie einen Teil der Alimente ausgeben konnte. Es war abgemacht, dass Tammy die Kinder heute gegen Mittag wieder abholt.« Jesse sah auf die Uhr, ohne sie wirklich zu lesen. »Gestern. Als sie nicht kam, hat die Mutter bei uns angerufen.«


  »Wo wohnt der Ehemann?«


  »Weiß ich nicht. Die Mutter erzählte, er sei vor zwei Jahren gleich nach der Scheidung weggezogen. Seine Alimente kommen immer pünktlich. Aber sie weiß nicht, wo er sich aufhält.«


  »Und der Scheck mit den Alimenten kam heute?«


  »Gestern.« Wieder sah Jesse unwillkürlich auf seine Uhr. »Vorgestern, genau gesagt.«


  »Also wird sie ihn eingelöst haben, bevor sie ausgegangen ist«, stellte Healy fest.


  »Ja, das können wir nachprüfen, gleich morgen früh. Wir hatten noch nicht alle Informationen, bevor die Bank zumachte. Selbst wenn sie ihn woanders eingelöst hat, wird es wahrscheinlich über die Paradise Bank laufen und der Besitzer ist einer unserer Stadträte.«


  »Er wird uns also unterstützen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Jesse.


  Healy sah ihn an und wartete. Jesse fügte dem »wahrscheinlich« nichts hinzu. Healy beließ es dabei. Jesse sah, dass er es dabei beließ und es sich merkte: Stone hat Vorbehalte gegenüber dem Direktor der Bank.


  »Haben Sie herausgefunden, wo sie vor ihrem Tod gewesen ist?«, fragte Healy.


  »Noch nicht. Dachte, der Gerichtsmediziner könnte uns da vielleicht auf die Sprünge helfen.«


  »Möglicherweise. Sie hatte eine ziemliche Menge Alkohol intus.«


  »Dachte ich mir. Und da sie alleinstehend war und achtundzwanzig, ist sie wahrscheinlich an einem Ort gewesen, wo sie Männer kennenlernen konnte.«


  »Das schränkt die Möglichkeiten etwas ein.«


  »Kann sein«, sagte Jesse. »Ich glaube nicht, dass sie nach Boston gefahren ist. Es gibt hier nicht viele Leute, die zum Ausgehen extra nach Boston fahren.«


  »Klar, ist ja auch fünfzehn Meilen entfernt.«


  »Die Stadt hier liegt ziemlich für sich. Wenn sie ausgegangen ist, wird es wohl hier gewesen sein.«


  »Schließt das die Route 1 mit ein?«


  »Ja.«


  »Also müssen Sie nur ungefähr fünfhundert Lokale überprüfen.«


  »Wir werden erst mal mit Leuten sprechen, die sie kannten. Möglicherweise hatte sie einige Lieblingsbars. Die meisten Frauen gehen nicht gern allein in unbekannte Lokale. Wahrscheinlich ist sie immer in die gleichen gegangen.«


  »Was die Route 01 betrifft, kann ich Ihnen ein bisschen aushelfen.«


  »Das Angebot nehme ich gern an. Was sagt der Gerichtsmediziner sonst noch?«


  »Nicht viel mehr, als man auch so sehen konnte. Sie ist vergewaltigt worden. Sie ist mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen worden, möglicherweise einer Faust. Ihr Genick war gebrochen, was sehr wahrscheinlich die Todesursache war. Sie wurde nicht am Fundort getötet. Dort wurden überhaupt keine Blutspuren gefunden. Das Wort Schlampe wurde mit Lippenstift auf ihren Körper geschrieben, womöglich ihrem eigenen, was die Reste auf ihren Lippen belegen dürften. Fällt Ihnen was zu Schlampe ein?«


  »Sie wissen ja, dass es auch schon auf einen unserer Streifenwagen gesprayt worden war und dass die Katze vor dem Polizeirevier getötet wurde und der Täter ihr ein Schild mit dem Wort Schlampe um den Hals gehängt hat.«


  »Manchmal haben solche Worte für diejenigen, die sie benutzen, eine ganz private Bedeutung«, sagte Healy, »besonders, wenn sie gestört sind.«


  Jesse nickte.


  »Gehen Sie davon aus, dass es der gleiche Täter ist?«, fragte Healy.


  »Das wäre jedenfalls logisch, und wenn dem so ist, dann ist nicht das Opfer gemeint, sondern wir.«


  »Oder jemand betätigt sich als Trittbrettfahrer.«


  »Glauben Sie?«


  »Ich glaube gar nichts, aber es ist möglich.«


  »Ja, aber sieht es wirklich danach aus? Es sieht doch eher aus wie ein Mord im Affekt, aus Wut oder Sadismus oder Wahnsinn oder allem zusammen. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen berechnenden, intelligenten Täter, der so tut, als habe er etwas mit den anderen Verbrechen zu tun.«


  »Es sei denn, der Kerl ist noch schlauer als wir denken, und weiß, dass wir das denken.«


  »Wie lange sind Sie schon bei der Polizei?«, fragte Jesse.


  »Einundvierzig Jahre.«


  »Eine ganze Menge mehr als ich, aber auf wie viele geniale Verbrecher sind Sie bei Ihren Mordfällen in all den Jahren gestoßen?« Healy lächelte.


  »Auf etwa so viele wie Sie«, sagte er.


  »Also bei genauso vielen Gelegenheiten, wie wir hatten, im Baseball-Stadion bei einer Meisterschaft aufeinanderzutreffen.«


  »Das heißt, gar keine«, stellte Healy fest.


  Sie nippten beide an ihrem Whisky.


  »Verdächtigen Sie jemanden?«, fragte Healy.


  »Ich habe keine Beweise.«


  »Aber Sie denken an jemand Bestimmtes.«


  Jesse zuckte mit den Schultern. »Es gibt da einen Typen in der Stadt, der einen ziemlichen Groll gegen die Polizei hegt oder, genauer gesagt, gegen mich.«


  »Solche Typen gibt es in jeder Stadt. Das bringt die Polizeiarbeit so mit sich.«


  »Ich weiß.«


  »Aber Sie wollen mir seinen Namen trotzdem nicht nennen?«


  Jesse zuckte mit den Schultern.


  »Das wäre nicht korrekt«, sagte er. »Auch Ihnen gegenüber. Ich hab nicht die geringsten Beweise.«


  Healy nickte. »Kannten Sie den früheren Polizeichef hier?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, dass er in Wyoming ermordet wurde?«


  »Oh Mann, Ihnen entgeht aber auch nichts«, stell Jesse fest.


  »Ich lese gern alle Neuigkeiten, die reinkommen.«


  »Er wurde in die Luft gejagt, auf der Straße nach Gillette.«


  »In dieser Stadt hat es seit über zehn Jahren keinen Mord mehr gegeben«, sagte Healy. »Und jetzt haben Sie plötzlich zwei in einem Monat.«


  »Ich hasse solche Zufälle. Sie nicht auch?«, fragte Jesse.


  »Ja. Sehen Sie da irgendeine Verbindung?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Aber Sie versuchen es herauszufinden.«


  »Das werde ich tun.«


  Healy nickte wieder. »Natürlich gibt es manchmal die merkwürdigsten Zufälle«, sagte er.


  »Wir werden das berücksichtigen.«


  Healy nickte, trank seinen Whisky aus, goss noch


  etwas in Jesses Glas und verstaute die Flasche in seiner Aktentasche.


  »Wir bleiben in Verbindung«, sagte er.
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  Hasty Hathaway schlenderte in Jesses Büro, schloss die Tür hinter sich, trat näher und setzte sich, das eine Bein angewinkelt, auf die Ecke des Schreibtischs.


  »Was hat der Captain von der Staatspolizei gesagt?«, fragte er.


  »Ich wünsche Ihnen auch einen guten Morgen, Hasty.«


  Hathaway schüttelte den Kopf, als hätte er Wasser im Ohr.


  »Was hat er gesagt?«


  »Er heißt Healy«, erklärte Jesse. »Er ist der Chef des Morddezernats. Er wollte mit mir über den Mord an Tammy Portugal reden.«


  Hathaway schüttelte wieder den Kopf, diesmal langsamer.


  »Wir brauchen so was nicht, Jesse«, sagte er. »Wir können unsere Probleme selbst lösen.«


  »Wir haben nicht die forensischen Möglichkeiten für die Ermittlungen in einem Mordfall, Hasty. Aber er hat sie.«


  Hathaway streckte die Hand aus und gab Jesse einen Klaps auf die Schulter.


  »Wir haben vollstes Vertrauen in Sie und Ihre Männer, Jesse. Es ist wirklich nicht nötig, dass die Staatspolizei unsere schmutzige Wäsche wäscht, um es mal so auszudrücken.«


  Jesse hasste es, berührt zu werden, vor allem hasste er es, einen Klaps auf die Schulter zu bekommen. »Ich bin ein guter Polizist«, sagte er. »Aber ein Polizist ist meist das Produkt der umfassenden Unterstützung, die er genießt. Wir sind nicht für eine Morduntersuchung ausgerüstet.«


  »Wir möchten nicht, dass dieser Staatspolizist seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt«, sagte Hathaway. Sein freundlicher Ton war schlagartig verschwunden.


  »Nun, ich glaube nicht, dass wir in dieser Hinsicht viel ausrichten können«, sagte Jesse. »Selbst wenn ich ihn hier nicht haben wollte, gäbe es keine Möglichkeit ihn rauszuhalten.«


  Hathaway schwieg. Das eine Bein noch immer auf der Kante von Jesses Schreibtisch, trommelte er mit den Fingern der rechten Hand auf der Tischplatte. Sein Gesicht wirkte jetzt sehr angespannt. Die Falten waren tiefer geworden, die blassblauen Augen schmaler. Er sah wütend aus.


  »Jesse, um eins mal klarzustellen«, sagte er schließlich. »Entweder sind Sie auf unserer Seite oder Sie sind es nicht. Loyalität steht bei uns über allem. Das war es auch, woran Tom Carson gescheitert ist.«


  »Was immer aus ihm geworden ist.«


  Hathaway wandte seinen Blick ab und sah aus dem Fenster.


  »Wir haben Tom gebeten, den Dienst zu quittieren«, sagte Hathaway.


  »Warum?«


  »Weil wir Zweifel an seiner Loyalität hatten.«


  »Loyalität wem gegenüber?«, fragte Jesse. Seine Stimme klang freundlich, interessiert.


  »Uns gegenüber«, sagte Hathaway. »Gegenüber den wichtigen Persönlichkeiten in dieser Stadt.«


  »Wie Ihnen zum Beispiel.«


  »Ja. Und Lou Burke und allen anderen, die die Demokratie schon im Vorfeld schützen wollen.« Hathaways Stimme klang gepresst.


  »Und wo ist Carson jetzt?«, fragte Jesse.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich auch nicht.«


  Hathaway sah Jesse direkt an, entdeckte aber nichts in seinem Gesicht, in seiner Stimme, nur einen leichten Anflug von etwas, das hinter der Bowtie-Krawatte und der Sonnenbrille lauerte.


  »Ich möchte nicht, dass Sie in irgendeiner Weise mit diesem Staatspolizisten kooperieren«, sagte Hathaway.


  »Die einfachste Art sie herzulocken, ist zu versuchen, sie rauszuhalten«, sagte Jesse.


  »Sie müssen sie ja nicht gleich ganz raushalten. Aber Sie können sie abblocken.«


  »Sie haben noch nicht viel mit Leuten wie Healy zu tun gehabt. Ich schon. Er ist seit vierzig Jahren im Geschäft. Er hat Amokläufer entwaffnet und Perverse ausgeschaltet. Er hat jeden Mist gesehen und jede Lüge gehört. Er war überall und hat alles schon mal erlebt. Ihn kann man genauso wenig abblocken, wie man ihm Angst machen kann.«


  »Also werden wir ihm alle Geheimnisse unserer Stadt anvertrauen?«


  »Nein, aber wir lassen uns von ihm dabei helfen, den Typen zu finden, der das Mädchen umgebracht hat.«


  Hathaway saß stumm wie ein Stein auf der Ecke des Schreibtischs und schüttelte langsam den Kopf.


  »Eine gottverdammte Geschiedene«, sagte er schließlich, »die losgegangen ist, um es sich besorgen zu lassen.«


  »Oder eine Mutter von zwei Kindern, die nur mal ausgehen wollte. Kommt immer darauf an, wie man es betrachtet, schätze ich.«


  Hathaway blieb weiter sitzen und schüttelte den Kopf. Dann stand er plötzlich auf und ging steif aus Jesses Büro. Jesse blickte auf die Tür, durch die Hathaway verschwunden war. Er merkte, dass er die Zähne zusammengebissen hatte, und entspannte sich wieder, atmete tief durch und lockerte seine Schultern und den Rücken.


  »Und Lou Burke«, sagte er dann laut.


  Er stand auf, ging zum Aktenschrank und holte Burkes Personalakte heraus, trug sie zu seinem Schreibtisch und begann sie durchzublättern.
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  Tammy Portugals Ehemann zu finden war einfach. Der Alimente-Scheck war in der Paradise Bank eingelöst worden und die Adresse war darauf notiert. Jesse fuhr nach Springfield und traf ihn um 10 Uhr 30 in einem Coffee Shop namens »X«, der direkt an einer Kreuzung an der Sumner Avenue lag. Das Restaurant stammte aus den dreißiger Jahren. Glasklinker und eine Jukebox neben der Küche.


  »Ich bin ein echter Verlierer«, sagte Bobby Portugal zu Jesse. »Tammy dachte, sie würde einen Gewinnertypen heiraten, aber das war alles nur Angeberei von mir. Ich bin ein Verlierer, seit ich die High School hinter mir habe.«


  Portugal war mittelgroß und stämmig. Er hatte lange dunkle Haare und einen sorgfältig geschnittenen Bart. Er trug eine Patriots-Windjacke, darunter T-Shirt und Jeans.


  »Wir sind zusammen auf der High School gewesen.


  Ich war ein ziemlicher Crack in der High School. Ein verdammt guter Läufer. Sie dachte, ich wäre das große Los.«


  Die Kellnerin brachte die Muffins für Jesse und das Sandwich mit Ei für Portugal.


  »Hab die All-North Shore League mitgemacht, Football und Basketball. Dank eines Teilstipendiums vom Boston College.«


  Portugal machte eine Pause, nahm die obere Scheibe des Toastbrots ab und kippte Ketchup auf das hartgekochte Ei.


  »Und als Sie es geschafft hatten«, ergänzte Jesse, »hatten es eine Menge anderer auch geschafft und viele waren noch schneller als Sie.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Portugal nahm einen Bissen von seinem Sandwich und legte es wieder zurück, um eine Papierserviette aus dem Spender auf dem Tisch zu nehmen und sich damit den Ketchup aus dem Mundwinkel zu wischen.


  »Ich hab sechs Wochen durchgehalten, dann bin ich weg. Hab mir Arbeit im Straßenbauamt gesucht. Dachte, da würde ich einen Batzen Geld verdienen. Tammy und ich trafen uns immer noch, sie wurde schwanger und …« Portugal schüttelte den Kopf. Er nahm sein Sandwich in die Hand und legte es wieder weg. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er wandte sich ab.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Jesse.


  Portugal saß eine Weile mit abgewandtem Kopf da. Ohne hinzusehen, schob er seinen Teller von sich. Jesse wartete. Portugal holte zweimal tief Luft. Dann hob er den Kopf und sah Jesse an. Die Tränen standen ihm in den Augen.


  »Wir haben geheiratet«, sagte er. »Da dachte sie immer noch, ich sei der Hauptgewinn. Ich war neunzehn, hatte Geld und war der Star der Paradise Softball League. Sie war begeistert, dass sie Bobby Portugal heiraten durfte.«


  Portugals Stimme war ganz ruhig. Sie kam von irgendwo weit entfernt her, dachte Jesse, als würde er über Leute reden, die er nur zufällig gekannt hatte und für die er sich kaum interessierte. Nur dass ihm die Tränen in den Augen standen.


  »Als wir dann die Kinder hatten, machten 250 Mäuse in der Woche nicht mehr so viel her. Eine Weile hab ich versucht, als Vertreter für Amway zu arbeiten. Das war eher ein Witz. Ich versuchte es mit Versicherungen, machte das Trainingsprogramm mit und wurde anschließend gefeuert. Ich verdiente nicht viel Geld, aber ich war oft auf dem Sportplatz, spielte mit den Jungs und trank eine Menge Bier. Schließlich hat sie mich rausgeschmissen. Kann man ihr das verübeln?«


  »Was machen Sie jetzt?«


  »Ich bin beim Sicherheitsdienst. In der großen Shopping Mall in der Innenstadt. Ich steh auf und geh zur Arbeit, habe ein Zimmer mit einem Waschbecken in der Ecke und einer Dusche auf dem Korridor. Haben Sie mal gespielt?«


  »Ein bisschen. Wieso sind Sie nach Springfield gegangen?«


  »Ich musste aus Paradise weg. Springfield schien mir weit genug entfernt zu sein. Niemand da hat mich gekannt.«


  »Können Sie mir sagen, wo Sie Dienstagabend waren?«


  »Hab bis zehn meine Schicht in der Mall gehabt. Danach eine Verabredung. Das Mädchen arbeitet auch in der Mall. Sind gegen halb vier nach Hause gekommen, sie ist dageblieben. Ist Tammy um diese Zeit umgebracht worden, am Dienstagabend?«


  »Kann ich mit der Frau sprechen, mit der Sie zusammen waren?«


  »Müssen Sie das?«


  »Es wäre gut zu wissen, was Sie zu dieser Zeit gemacht haben.«


  »Ja, wenn’s sein muss. Aber können Sie ein bisschen diskret sein? Ihr Alter ist Fernfahrer. Wenn er nicht da ist, dann … dann haben wir ein kleines Arrangement.«


  »Ich kann mit ihr an ihrem Arbeitsplatz reden.«


  »Gut. Sie heißt Rosa Rodriguez, arbeitet an dem kleinen Süßigkeitenstand in der Mall.«


  »Können Sie mir die Adresse sagen?«, fragte Jesse.


  Portugal gab sie ihm und Jesse schrieb sie auf.


  »Haben Sie einen Wagen?«


  »Nein. Bei den ganzen Alimenten? Meistens fahre ich mit dem Bus. Busse gibt es hier genug. Ich schätze, jetzt muss ich wohl keine Alimente mehr zahlen, oder?«


  »Für die Kinder schon.«


  Portugal nickte.


  »Geht’s ihnen gut?«, fragte er.


  »Ihren Kindern?«


  »Ja.«


  »Sie sind jetzt bei Ihrer Schwiegermutter.«


  Portugal nickte.


  »Geben Sie mir bitte den Namen Ihres Vorgesetzten«, sagte Jesse.


  Portugal nannte den Namen.


  »Um welche Uhrzeit gehen Sie mittwochs immer zur Arbeit?«


  »Um zehn. Nach fünf Stunden Schlaf, Mann.« Portugal schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, dass ich es getan habe?«


  »Nicht, wenn sich Ihre Angaben bestätigen«, sagte Jesse. »Sie ist am Dienstagabend offenbar ausgegangen, hat Alkohol getrunken. Wissen Sie, was ihre Lieblingslokale waren?«


  Portugal schüttelte den Kopf. »Sie hatte keine Lieblingslokale. Ich weiß, dass sie einmal pro Woche ausging, aber sie ist nie in die gleiche Kneipe gegangen. Sie wollte nicht so einen Ruf bekommen, Sie wissen schon. Wegen der Kinder, sagte sie. Also ist sie nirgendwo regelmäßig hingegangen. Sie ist immer dahin gegangen, wo niemand sie kannte. Sie war eine vorbildliche Mutter, Mann.«


  »Tut mir leid, dass ich das fragen muss, aber glauben Sie, dass sie sich mit Männern getroffen hat?«


  »Ja, klar, warum denn nicht? Sie war geschieden, war frei. Sie mochte Sex, das weiß ich noch. Ich meine, das war das, was wir vor allem miteinander hatten, Sex. Nach einer Weile, als ich nicht mehr arbeitete und noch auf dem Sportplatz rumhing und mit den Jungs in der Kneipe, hatten wir nicht mal mehr das gemeinsam.«


  »Weil sie es nicht mehr wollte?«


  »Weil ich nichts mehr wert war.«


  »Sie hatten zu viel eingesteckt«, stellte Jesse fest.


  »Und zu viel Bier getrunken«, sagte Portugal. »Viel, viel Bier.«


  »Immerhin haben Sie ein Arrangement mit der Frau des Fernfahrers«, sagte Jesse lächelnd. »Sieht aus, als würden Sie ein Comeback haben.«


  Portugal sah ihn ausdruckslos an.


  »Das Arrangement bedeutet nicht viel. Wir treiben’s beide gern, das ist alles.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, wer Ihre Exfrau umgebracht haben könnte?«


  Portugals Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er senkte den Kopf.


  »Nein«, sagte er.


  Sie unterhielten sich ungefähr eine Stunde lang in dem anachronistisch wirkenden Restaurant. Jesse fragte nach männlichen und weiblichen Freunden der Verstorbenen. Hatte sie jemals irgendwo gearbeitet? Hatte sie Feinde? Hatte er irgendwelche Feinde? War sie verschuldet gewesen? War er? Wie oft hatte er sie getroffen? Wann hatte er sie das letzte Mal gesehen? Als sie fertig waren, bezahlte Jesse die Rechnung und sie verließen zusammen das Restaurant. Das Sandwich mit Ei blieb ungegessen zurück.


  »Wenn ich nicht so ein Verlierer wäre«, sagte Portugal, »dann wäre sie noch am Leben. Sie hat geglaubt, sie würde einen echten Crack heiraten, jemanden, der es weit hinauf schaffen würde. Und jetzt sehen Sie sich an, was ich ihr gebracht habe.«


  »Vielleicht sollten Sie sich nicht an allem die Schuld geben«, sagte Jesse.


  »Oder vielleicht doch.«


  Jesse wusste nichts darauf zu erwidern. Er stieg in seinen Wagen und fuhr weg. Portugal blieb an der Straßenecke stehen und blickte hinter dem Auto her.
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  Das Erntedankfest wurde auf dem Rathausplatz gefeiert. Das bedeutete, dass unter freiem Himmel Tische aufgestellt wurden und die Leute selbstgefertigte Kunstgegenstände, Gebäck und Kürbisse im Rahmen einer Benefizveranstaltung des Paradise Women’s Club verkauften. Im Gemeindezentrum war Cissy Hathaway, ausstaffiert mit Hausfrauenhaube und Schürze, damit beschäftigt, Apfelcider und Donuts zu verkaufen. Jesse stand zusammen mit Abby an der gegenüberliegenden Wand neben der Eingangstür.


  »Der Paradise Women’s Club«, sagte Abby. Sie schüttelte den Kopf: »Ich werde direkt rot, wenn ich das sehe.«


  »Vielleicht haben sie sich in eine Speerspitze der feministischen Bewegung verwandelt«, meinte Jesse.


  »Vielleicht können Schweine fliegen.«


  »Und dabei pfeifen«, sagte Jesse.


  Sie stellten sich an, um Cider zu holen. Vor ihnen in der Schlange stand Jo Jo Genest. In der Menge der feiernden Menschen sah er monströs und fremdartig aus. Als er dran war, blieb er vor dem Stand stehen und unterhielt sich mit Cissy. Er ließ sich viel zu viel Zeit. Die Schlange hinter ihm wurde immer länger und alle blickten nach vorne, um die Ursache dafür herauszufinden. Jesse beobachtete Cissy, während sie mit Jo sprach. Ihr Körper schien etwas von seiner Steifheit zu verlieren, ihr blasses Gesicht bekam Farbe. Sie bewegte sich hinter dem Tisch plötzlich mit wiegenden Hüften. Schließlich ging Jo Jo weiter. Die Menge teilte sich, als er schwerfällig zwischen ihnen hindurchstapfte. Er würdigte Jesse keines Blickes. Cissys Augen folgten ihm, bevor sie sich dem nächsten Kunden zuwandte.


  Als sie an der Reihe waren, bestellte Jesse zwei Cider und zwei Donuts, zahlte und trug sie zu Abby.


  »Sie ist gar nicht so eine graue Maus«, stellte er fest.


  »Cissy?«


  »Hmhm.«


  Abby sah ihn an, als sei er verrückt geworden, während sie über den Platz zu der Mauer auf der anderen Straßenseite gingen, dorthin, wo normalerweise die Kids rumhingen.


  »Die soll keine graue Maus sein?«, fragte Abby.


  Sie saßen nebeneinander auf der Steinmauer und betrachteten die Menschenmenge.


  »Genau. Hast du nicht gesehen, wie sie beinahe mit den Hüften gewackelt hat, als Jo Jo seinen Cider geholt hat?«


  »Ach komm.«


  »Ganz bestimmt, die haben was miteinander.«


  »Wie willst du das denn bemerkt haben?«


  »Jede Wette. Ich kenn mich aus mit solchen Sachen.«


  »Wie das denn?«


  »Weil ich mit einem Penis gesegnet bin.«


  »Na klar, du denkst sogar damit. Wie alle Männer, die ich kenne.«


  Jesse aß seinen Donut und nippte am Cider. Die Blätter hatten begonnen von den Bäumen zu fallen und lagen auf dem Boden, die meisten waren gelb, hatten aber genug rote und grüne Einsprengsel, um den berühmten Neuengland-Effekt zu erzielen. Ihr Geruch vermischte sich mit dem Geruch des Meeres. Der Geruch des Meeres, dachte Jesse, ist so allgegenwärtig, dass man ihn gar nicht wahrnimmt, wenn er nicht in Kontrast zu etwas anderem steht.


  »Irgendwelche Fortschritte in dem Mordfall?«, fragte Abby.


  »Nicht im eigentlichen Sinne.«


  »Was gibt es denn für einen uneigentlichen Sinn?«


  »Na ja, wie bei jeder anderen Ermittlung bedeutet es immer einen Fortschritt, wenn man einen Verdächtigen aussortieren kann. Der Kreis wird kleiner. Aber Fortschritt im Sinne eines konkreten Hinweises, wer es getan hat, nein.«


  »Wen hast du aussortiert?«


  »Ihren Ex-Ehemann. Er hat ein nachprüfbares Alibi für die Tatzeit und mehrere Stunden vorher und nachher.«


  »Und ich nehme an, der Ex-Ehemann ist immer der Hauptverdächtige in so einem Fall.«


  Jesse nickte.


  »Wir fangen immer ganz einfach an«, sagte er.


  »Ist denn im Kreis der Verdächtigen noch jemand außer dem Exmann übriggeblieben?«


  »Ja«, sagte Jesse, »irgendwie schon. Da liegen so einige interessante Teile und Stücke herum, nur keine handfesten Beweise, die wirklich zusammenpassen.«


  »Zum Beispiel?«


  Jesse zuckte mit den Schultern und aß seinen ersten Donut auf.


  »Kennst du die Methode, wie man einen Granitblock in die Skulptur eines Pferdes verwandelt? Man nimmt den Granitblock und schlägt alles ab, was nicht nach Pferd aussieht.«


  »Und das soll eine Antwort sein?«


  Jesse nahm noch einen Schluck Cider.


  »Ich hab nur versucht, umgänglich zu sein.«


  Abby rückte von ihm weg und sah ihm ins Gesicht.


  »Jesse, du willst es mir nicht erzählen.«


  »Über eine Ermittlung zu sprechen, tut der Ermittlung meistens nicht gut.«


  »Verdammt noch mal«, stellte Abby fest. »Du vertraust mir nicht.«


  Jesse sagte gar nichts. Der Pappbecher, aus dem er den Cider getrunken hatte, war leer. Er quetschte ihn zusammen und warf ihn in einen grünen Abfallbehälter.


  »Zwei«, sagte er.


  »Jesse, du musst mir vertrauen.«


  Er drehte sich um und sah sie an.


  »Abby«, sagte er. »Ich glaube, das Hässliche an der Angelegenheit ist, dass ich überhaupt niemandem trauen kann.«


  »Herrgott noch mal.«


  »Nichts scheint hier so zu sein, wie es aussieht«, sagte er. »Deshalb bin ich vorsichtig.«


  »Mich eingeschlossen?«


  »Du sollst dich nicht angegriffen fühlen. Mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Ich fühle mich angegriffen und es macht mich traurig – wegen dir. Du vertraust mir nicht. Du musst doch irgendjemandem vertrauen können.«


  Jesse hob die Schultern. Er vertraute tatsächlich jemandem. Gott steh mir bei, dachte er, ich glaube, ich vertraue Jenn. Er entschied, dass er das nicht erwähnen sollte. Das wäre wirklich nicht die Antwort gewesen, die Abby weitergeholfen hätte.


  »Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte er.


  Abby sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß, du hast es nicht einfach gehabt. Und als Polizist hast du eine Menge unschöner Dinge gesehen.«


  Jesse streckte die Hand aus und strich ihr über den Oberschenkel. Es tat ihm leid, dass er ihr weh getan hatte, aber es war eher ein abstraktes Mitleid, mehr eine Idee als ein Gefühl. Du musst die Wahrheit ertragen können, dachte er. Wenn du die Wahrheit nicht ertragen kannst, dann weißt du nicht, wo du anfangen sollst.


  Auf der anderen Straßenseite, neben einem Stand, an dem aus Maiskolben gefertigte Puppen mit Baumwollkleidchen verkauft wurden, stand Jo Jo Genest und starrte zu Jesse herüber. Als er den Blick spürte, sah Jesse auf und Jo Jo direkt ins Gesicht. Jo Jos Lippen formten lautlos das Wort Schlampe. Jesse bemerkte es und sah Jo Jo direkt in die Augen. Er nickte. Jo Jo spuckte aus und ging langsam davon. Jesse sah ihm hinterher.


  Also hab ich recht gehabt, dachte Jesse, es war Jo Jo.


  Abby war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um etwas mitzubekommen.


  »Ich komme mir ziemlich lächerlich vor«, sagte sie. »Ich bin verletzt und kann es nicht verbergen. Ich habe Schwierigkeiten damit, wenn ich ausgeschlossen werde, und mit dieser Beziehung und damit, dass du mir nicht vertraust …«


  Jesse wandte sich wieder ihr zu. Er nickte freundlich.


  »Ich verstehe, wie du dich fühlst«, sagte er. »Du musst dich nicht schämen. Vielleicht kann ich dir ja irgendwann was Besseres bieten. Aber jetzt im Moment ist nicht mehr drin.«


  »Ja«, sagte sie. »Du bist wirklich nett. Aber … ach, verdammt.«


  Sie stand abrupt auf und fing an zu weinen. Mit gesenktem Kopf, um ihr Schluchzen zu verbergen, lief sie hastig davon. Jeder hat sein Kreuz zu tragen, dachte Jesse, und ich hab ihr gerade eins aufgeladen. Er sah, wie sie in ihren Wagen stieg und davonfuhr. Sie hatte ihren Cider stehen gelassen. Er nahm den Becher und trank einen Schluck. Er schmeckte ihren Lippenstift!


  Er trank den Rest des Ciders, quetschte den Becher zusammen und warf ihn in den Abfallbehälter. Er traf mitten hinein. Er nickte, um sich selbst zu gratulieren.


  »Okay, Jo Jo«, sagte er leise. »Wenigstens zwischen uns gibt es keine Geheimnisse.«
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  Jesse saß in seinem Büro, als Suitcase Simpson frisch von der Drei bis sieben-Uhr-Schicht reinkam und Haltung annahm.


  »Ich, äh, möchte Bericht erstatten«, sagte er.


  »Mach die Tür zu«, sagte Jesse.


  Simpson schloss die Tür und setzte sich vor Jesses Schreibtisch. Er zog ein kleines Notizbuch aus seiner Brusttasche, befeuchtete den Daumen und schlug es etwa auf Seite fünf auf. Jesse drehte sich zur Seite und legte einen Fuß auf eine geöffnete Schublade. So konnte er aus dem Fenster sehen, während er zuhörte.


  »Ich, äh, hab versucht, die Sache ganz ruhig anzugehen«, sagte Simpson. »Du weißt schon, damit es nicht so aussieht, als würde ich irgendwelche Ermittlungen durchführen.«


  Jesse nickte.


  »Meiner Schätzung nach dürften sich ungefähr siebzehn Personen in den letzten fünf Jahren um einen Waffenschein beworben und ihn nicht bekommen haben«, sagte Simpson. »Das hab ich nicht alles aus erster Hand, aber ich hab’s von Leuten gehört, auf die es zutrifft, oder von Freunden von Leuten, auf die es zutrifft, oder so ähnlich. Wahrscheinlich hab ich den einen oder anderen nicht gefunden. Aber siebzehn Personen scheint erst mal eine ganz vernünftige Schätzung.«


  »Ist irgendjemand von den Horsemen dabei?«, fragte Jesse.


  »Nein.«


  »Wie überraschend.«


  »Eine andere Sache ist, dass mindestens fünf von den Leuten auf der Liste Juden sind.«


  »Weil die Namen jüdisch klingen? Oder weil du es weißt?«


  »Deswegen habe ich ja ›mindestens‹ gesagt. Ich kenne die fünf Juden.«


  »Hast du eine Ahnung, wie viele jüdisch klingende Namen auf der Mitgliederliste der Freedom’s Horsemen stehen?«


  »Darüber hab ich noch nie nachgedacht.«


  »Ich schon. Ich bin die Liste mehrmals durchgegangen. Rate mal.«


  »Kein einziger«, sagte Simpson.


  »Wie überraschend.«


  Simpson lehnte sich zurück, in der breiten Hand das kleine, blaue Notizbuch, den Zeigefinger als Lesezeichen benutzend.


  »Ach, du Scheiße«, sagte er.


  »Tja.«


  »Ich hasse so was«, sagte Simpson. »Ich hasse es, dass sich so etwas in meiner eigenen Stadt abspielt.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen um die Stadt zu machen. Aber du solltest dir Sorgen um die Horsemen machen.«


  Simpson runzelte die Stirn. Er sah merkwürdig aus. Sein breites, rotwangiges Babygesicht war nicht für Sorgenfalten geschaffen.


  »Was ist mit uns, Jesse? Wir haben keine jüdischen Polizeibeamten.«


  »Und auch keine schwarzen.«


  »Ich weiß, aber, mein Gott, ich glaube nicht, dass es hier überhaupt irgendwelche Schwarzen gibt.«


  »Womit natürlich eine Menge Bewerber von vornherein ausgeschlossen waren.«


  »Aber es gibt eine Menge Juden in unserer Stadt. Mein Gott, es waren jede Menge damals auf der Schule.«


  »Wer stellt die Polizeibeamten ein?«, fragte Jesse.


  »Keine Ahnung. Ich wurde von Tom eingestellt. Der Stadtrat hat zugestimmt.«


  »Das heißt, Hathaway. Die anderen beiden tun nur das, was Hasty sagt.«


  »Stimmt wohl.«


  »Ich hab’s überprüft. Tom hat alle hier eingestellt, der Stadtrat hat immer zugestimmt, außer bei Lou Burke. Lou war schon hier, bevor Carson kam. Kennst du irgendwelche Juden, die Polizist werden wollten?«


  »Oh Mann, Jesse, ich hab keine Ahnung. Ich meine, ich hab nie darüber nachgedacht. Ich hab ja überhaupt nicht bemerkt, dass es keine Juden bei der Polizei gibt, bis zu unserem Gespräch hier.«


  »Was denkst du darüber?«


  »Worüber?«


  »Über all das. Keine Waffenscheine für Leute, die nicht bei den Horsemen sind. Keine Waffenscheine für Juden. Keine Juden bei den Horsemen. Keine Schwarzen. Keine Juden.«


  »Oh Mann, Jesse. Ich bin kein großer Denker. Jesus! Ich bin zu den Cops gegangen, weil ich dachte, dass es ein prima Job für jemanden ohne Collegeausbildung ist. Verstehst du? Ein bisschen Ansehen, du bist jemand. Die Leute respektieren dich. Ich hab keine Ahnung, was ich von diesem Scheiß über die Juden und die Waffenscheine und die gottverdammten Horsemen halten soll.«


  Jesse grinste.


  »Mach mir nichts vor, Suit. Du bist zu den Cops gegangen, weil du ein geborener Polizist bist. Denk mal über Folgendes nach: Wer regiert die Stadt?«


  »Die Stadträte.«


  »Alle zusammen?«


  »Na ja, nein. Tatsächlich nur Mr. Hathaway.«


  »Stimmt. Und wer hat die Freedom’s Horsemen unter sich?«


  »Hathaway.«


  »Wieder richtig. Und welche Verbindung gibt es zwischen den Freedom’s Horsemen und dem Police Department?«


  Simpson lehnte sich zurück und runzelte die Stirn wie ein ernsthaftes Kind, das versucht, die richtige Antwort herauszubekommen. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf und er richtete sich auf.


  »Lou«, sagte er.


  Jesse nickte langsam. »Und ist dir aufgefallen, dass die Freedom’s Horsemen die Arbeit des Police Department beeinflussen?«


  »Nicht, seit du hier bist, Jesse.«


  »Und vorher?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen. Durch das Bürofenster beobachtete Jesse, wie die gelben Schulbusse vom stadteigenen Parkplatz fuhren.


  »Was bedeutet das alles, Jesse?«


  Jesse beobachtete weiter, wie die Schulbusse vom Parkplatz auf die Main Street einbogen und in verschiedene Richtungen davonfuhren. Dann drehte er sich plötzlich um und sah Simpson direkt ins Gesicht.


  »Suit«, sagte er. »Ich weiß nicht genau, was es bedeutet. Aber ich weiß, dass es auf jeden Fall besser ist, wenn wir mit niemand anderem darüber sprechen.«


  »Auch nicht mit den anderen Cops?«


  »Nein.«


  »Jesse, ich kenne die Jungs schon mein ganzes Leben lang.«


  »Mit niemandem, Suit.«


  Simpson nickte.


  »Capito?«


  »Capito.«


  Jesse nickte zustimmend. Es war nicht nötig, Suitcase von dem Mord an Tom Carson zu erzählen. Er musste auch nichts von Jo Jos geheimen Zeichen auf dem Erntedankfest wissen.


  »Mir gefällt das alles überhaupt nicht«, sagte Simpson. »Diese ganzen Hinterhältigkeiten.«


  »Mir auch nicht, Suit. Aber wir sind nun mal dazu verdonnert, uns damit zu beschäftigen. Was kannst du mir über Cissy Hathaway sagen?«


  Das rosafarbene Gesicht von Simpson wurde röter.


  »Was meinst du damit?«


  »Hat sie Affären?«


  Simpson war jetzt glühend rot. Er versuchte zu antworten, stockte und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Suit«, sagte Jesse. »Ich hab beobachtet, wie sie sich am Samstag auf dem Erntedankfest mit Jo Jo unterhalten hat. Was haben die beiden miteinander zu tun?«


  Simpson setzte sich wieder gerade hin. Sein Gesicht schien jetzt weniger zu glühen.


  »Mensch, Jesse, davon weiß ich überhaupt nichts.«


  »Aber irgendwas ist mir bisher entgangen, Suit. Was ist es?«


  Simpson blickte störrisch drein.


  »Komm schon, Suit. Ich frag dich nach Cissy Hathaway und du siehst auf einmal aus, als hättest du einen Frosch verschluckt.«


  Simpson lächelte. Es war ein ziemlich komplexer Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht ausbreitete, bemerkte Jesse. Unbehaglich, stolz, heimlichtuerisch, ausweichend. Er hätte niemals geglaubt, dass Suitcase so viele Gefühle auf einmal haben könnte.


  »Suit«, sagte Jesse, »du hast Cissy Hathaway gebumst.«


  Es gab eine lange Pause, während der Simpson sich umblickte, als suche er nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Dann sagte er: »Ja, Sir. Hab ich.«


  


  
    Dieses eBook wurde von der Plattform libreka! für Till Leffler mit der Transaktion-ID 2949863 erstellt.
  


  48


  Charlie Buck liebte Cowboystiefel. Er war in seinem ganzen Leben noch nie auf einem Pferd geritten, aber er hatte sieben Paar Cowboystiefel. Er fand es toll, dass sie ihn größer machten. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und bewunderte gerade ein neues aus Klapperschlangenleder gefertigtes Paar, das er zum ersten Mal angezogen hatte. Er nahm ein Stück Kleenex aus einer Box in der untersten linken Schublade seines Schreibtischs und rieb einen kleinen Schmutzfleck auf der Spitze des rechten Stiefels ab. Sah aus wie ein eingetrockneter Kaffeefleck. Während er das Leder polierte, kam ein Deputy in Uniform herein.


  »Klasse Stiefel«, sagte der Deputy.


  »Klapperschlange.«


  »Hab ich bemerkt. Charlie, ich hab da unten einen, der mit jemandem über den Typen reden will, der auf der Route 59 in die Luft geflogen ist.«


  »Ich komme«, sagte Charlie.


  Er knüllte das Kleenex zusammen und warf es in den Papierkorb unter seinem Schreibtisch. Dann schwang er seine Boots vom Tisch und stand auf.


  »Hat er sonst noch irgendwas gesagt?«


  Sie gingen zusammen den Korridor hinunter zum Fahrstuhl.


  »Nee.«


  »Weshalb habt ihr ihn eingelocht?«


  »Bewaffneter Raubüberfall. Er und ein anderer Typ haben versucht, eine Bank in einem Einkaufszentrum hochzunehmen, unten in South Douglas.«


  »Wie habt ihr ihn festgenagelt?«


  »War wohl nicht sein Tag«, sagte der Deputy. »Er ist zwei Kollegen von uns in die Arme gelaufen, die gerade ihre Gehaltsschecks einlösen wollten.«


  Charlie Buck grinste.


  »Also hat er kaum eine Möglichkeit zu verhandeln.«


  »Er hat eine Menge Vorstrafen. Kann sich auf zwanzig Jahre gefasst machen, mindestens.«


  Sie traten in den Fahrstuhl und fuhren nach unten.


  »Wie heißt er?«, fragte Charlie Buck.


  »Matthew Ploughman. Behauptet, er sei aus Denver.«


  »Ist er im Vernehmungszimmer?«


  »Noch nicht. Ich wusste ja nicht, ob du mit ihm reden willst.«


  »Ich geh schon rein. Du kannst ihn holen.«


  Das Vernehmungszimmer war klein, die Wände waren verklinkert, es gab keine Fenster, lediglich ein Ein-Weg-Guckloch in der Tür. Die Möblierung bestand aus einem verkratzten Tisch aus Ahornholz und zwei Stühlen. Auf einem Schild an der Wand stand »Bitte nicht rauchen«. Charlie ging bis in die hinterste Zimmerecke und lehnte sich gegen die Wand. Er wartete schweigend, während zwei Deputies Ploughman hereinbrachten, den Raum wieder verließen und hinter sich die Tür schlossen.


  Ploughman war klein und hager, hatte einen langen Bart und viele Haare. Seine Augen waren schmal, standen eng beieinander und seine Nase wirkte angesichts der sonstigen Ausmaße des Gesichts irgendwie zu klein. Er blieb direkt vor der geschlossenen Tür stehen, unschlüssig, ob er sich setzen sollte.


  »Haben Sie mal ’ne Zigarette?«, fragte er.


  Buck deutete auf das Schild an der Wand.


  »Setzen Sie sich«, sagte er.


  Ploughman zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor und setzte sich hin, die Hände auf der Tischkante verschränkt.


  »Was können Sie mir erzählen?«, fragte Buck.


  »Ich kann Ihnen was zu dem Bombenanschlag auf der Route 59 sagen.«


  »Nur zu.«


  »Was bekomme ich dafür?«


  Buck antwortete nicht.


  »He, ich will mich hier nicht für die Pfadfinder bewerben, verstehen Sie? Eine Hand wäscht die andere.«


  »Matthew«, sagte Buck. »Sie können mit zwanzig Jahren rechnen, vielleicht sogar mehr. Sie und ich, wir verhandeln hier nicht wie Gleichgestellte.«


  »He, das weiß ich doch. Ich sitze in einer Zelle in Untersuchungshaft ohne Zigaretten. Aber ich kann Ihnen helfen, und wenn ich das tue, dann können Sie mir vielleicht ein bisschen Luft vor Gericht verschaffen.«


  »Vielleicht.«


  »Holen Sie mir einen Anwalt her und wir können einen Deal machen.«


  Buck schüttelte den Kopf. »Sie erzählen mir, was Sie wissen, und wenn’s mir gefällt, reden wir mit Ihrem Anwalt.«


  »Ich hab das Recht auf einen Anwalt.«


  »Sie sind verhaftet worden, Matthew. Sie werden hier nicht verhört. Sie haben darum gebeten, mit mir zu sprechen. Wenn Sie reden wollen, tun Sie es. Wenn nicht, gehe ich wieder nach oben und trinke meinen Kaffee zu Ende.«


  Ploughman schwieg, seine Zungenspitze glitt auf der Unterlippe vor und zurück. Buck wartete einen Moment lang, stieß sich gelangweilt von der Wand ab und ging zur Tür. Er klopfte und die Tür wurde sofort aufgezogen.


  »Halt«, sagte Ploughman.


  »Warum?«, fragte Buck.


  »Ich tu, was Sie wollen.«


  Buck drehte sich wieder um und ging träge zum anderen Ende des Raums und lehnte sich gegen die Wand. Die Tür wurde geschlossen. Buck verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dann mal los«, sagte er.
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  Jesse widerstand dem Drang zu lächeln. »Soso«, sagte er, »sie geht also fremd.«


  »Ja, Sir, und zwar mit mir.«


  Simpson benahm sich wie ein braver Junge im Zimmer des Direktors.


  »Hör auf, mich Sir zu nennen«, sagte Jesse. »Meinst du, sie macht auch noch mit anderen Männern rum?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie hat das mit euch beiden angefangen?«


  »Herrje, Jesse, tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass dich das was angeht.«


  Simpson hatte natürlich recht. Wenn es nichts mit einem Fall zu tun hatte, durfte Jesse ihm keine persönlichen Fragen stellen.


  Es gab keinen speziellen Grund, nicht über Jo Jo zu sprechen. Aber Jesse konnte die Situation nicht einschätzen, wusste nicht genau, was hier eigentlich vorging, und wenn er sich in einer solchen Lage befand, befahl ihm sein Instinkt meistens, dichtzumachen, niemandem zu trauen und alles genau zu beobachten. Aber er benötigte Informationen, jede Art von Informationen, und hier waren welche. Und sie waren womöglich wichtig.


  »Ich glaube, dass Jo Jo Tammy Portugal umgebracht hat«, sagte er.


  »Du glaubst, dass er sie getötet hat?«


  »Ja, und er hat es mich wissen lassen.«


  »Er hat es dir erzählt?«


  »Nein, nicht so, dass ich ihn verhaften könnte, aber er hat es mir mitgeteilt.«


  »Warum zum Teufel sollte er das tun?«


  »Weil es um ihn und mich geht«, sagte Jesse. »Er hat die Sache mit dem Streifenwagen gemacht und die Katze getötet, weil ich ihn vor den Augen seiner Frau zusammengeschlagen habe.«


  »Und warum rächt er sich nicht direkt an dir?«


  »Weil er sich nicht traut. Ich bin Polizist. Ich habe Autorität. Ich habe eine Waffe. Wenn er mich angreift, kann ich ihn in den Knast bringen.«


  »Also versucht er, dich auf andere Weise zu erniedrigen.«


  »Ja. Genau so, wie ich ihn erniedrigt habe. Aber es würde nichts bringen, wenn ich nicht wüsste, dass er dahinter steckt. Also hat er es mir mitgeteilt.«


  »Was hat er gemacht?«


  »Er stand mir gegenüber auf dem Rathausplatz, lächelte und hat mit den Lippen das Wort Schlampe geformt.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass er es getan hat. Er könnte dich damit aufziehen, selbst wenn er es nicht war.«


  »Er war es«, sagte Jesse. »Ich bin schon zu lange dabei, um mich zu irren. Und es war wichtig für ihn, es mir zu sagen.«


  »Und was hat das alles mit Mrs. Hathaway zu tun?«


  »Kurz bevor Jo Jo es mir mitteilte, hat er mit ihr am Ciderstand rumgeschäkert.«


  »Aber das heißt noch lange nicht, dass sie eine Affäre haben.«


  »Es wäre etwas, das man nicht erwarten würde«, sagte Jesse. »Wenn ich etwas sehe, das ich nicht erwartet hätte, dann will ich mehr darüber wissen. Dass ich eine Tür aufgemacht habe, hinter der ausgerechnet du standest, ist reiner Zufall.«


  Simpson saß da und dachte nach. Jesse wartete ab. Das ist ein bisschen viel für ihn, dachte er. Er hat nicht genug Erfahrung. Er ist noch nicht alt genug. Er will darüber reden, er sehnt sich geradezu danach, aber er glaubt, dass man so etwas nicht tun darf.


  »Ich hab Mrs. Hathaway im Jachtclub kennengelernt«, sagte Simpson. »Es war eine Art Hochzeitsempfang. Ich hab da einen kleinen Nebenjob gemacht. Sie hat sich mit mir unterhalten und als die Party zu Ende war, hat sie mich gebeten, sie nach Hause zu fahren, weil ihr Mann noch mit ein paar anderen Männern losziehen wollte. Also hab ich sie nach Hause gebracht und sie hat mich gebeten reinzukommen und …«


  »Okay«, sagte Jesse. »Ich will nicht alle Einzelheiten wissen. Jedenfalls hat sie dich aufgerissen.«


  »Ja.«


  »Und sie war sehr hingebungsvoll und erfahren.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Nicht schlecht, Cissy.«


  Simpson errötete wieder.


  »Nicht, dass sie meine Erste war«, sagte er, »aber …«


  »Sie war die erste erwachsene Frau.«


  Simpson nickte. »Sie ist einfach fantastisch«, sagte er.


  »Ich möchte ja nicht grob klingen, Suit, aber es könnte sein, dass du nicht der Einzige bist, den sie so aufgerissen hat.«


  Simpson hob die Schultern.


  »Hat sie irgendwas über ihren Mann erzählt?«


  »Sie sagte, sie kämen gut miteinander aus, aber die Leidenschaft sei raus.«


  »Offenbar vor allem bei ihm.«


  »Ich glaube, sie mag ihn trotzdem gern.«


  »Glaubst du, er weiß Bescheid?«


  Simpson schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie ist nicht sehr vorsichtig. Ich glaube nicht, dass er es überhaupt wissen will.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Simpson: »Mir ist immer noch nicht klar, was das mit Tammy Portugal zu tun haben soll.«


  »Mir auch nicht, Suit. Vielleicht wissen wir’s bald. Falls sie was mit Jo Jo zu tun hat und falls Jo Jo Tammy Portugal umgebracht hat … es ist immer besser, genaue Informationen zu haben.«


  »Immer?«, fragte Simpson.


  »Wenn man ein Cop ist, immer.«


  Simpson saß nachdenklich da. Jesse wusste, dass er nicht glaubte, dass es immer besser war, genaue Informationen zu haben. Aber mit jeder Minute wurde er erwachsener und Jesse wusste, dass er es eines Tages glauben würde, wenn er bei der Polizei blieb.
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  »Sie wissen ja, dass es diese Milizgruppen gibt«, sagte Ploughman.


  Buck nickte.


  »Gut, ich kenne nämlich ein paar Typen von diesen Milizen und einer von denen ist zu mir gekommen und meinte, er müsse was für einen Waffenbruder im Osten erledigen. So hat er ihn genannt, einen Waffenbruder.«


  Buck wartete ab.


  »Die reden echt komisches Zeug, diese Typen, ist Ihnen das schon mal aufgefallen? Er meinte, es gebe da einen Kerl hier in der Gegend, der einen Waffenbruder im Osten bedroht und deshalb deaktiviert werden muss.«


  Ploughman wartete auf Bucks Reaktion. Aber Buck reagierte nicht. Ploughman war enttäuscht.


  »Deaktivieren! Wenn sie ihn wegpusten wollen, warum sagen sie es dann nicht einfach? Also sag ich diesem Typen, nein, danke, ich klau zwar jeden Scheiß, aber ich bringe niemanden um. Ich mein, ich hab ab und zu ’ne Kanone dabei, um so zu tun, als ob. Wie soll’n das sonst auch funktionieren, wenn man in ’ne Bank reingeht? Soll man sagen, her mit dem Geld oder ich fang an zu schreien? Aber ich hab noch nie eine benutzt. Ich bin kein Killer. Also hab ich abgelehnt. Und dieser Typ von der Miliz nickt und sieht mich an, als sei ich ein gottverdammter Volksfeind oder so, und sagt, dann werden sie wohl jemanden schicken müssen.«


  Ploughman hielt inne und sah zufrieden drein. Buck wartete.


  »Und das war’s dann«, sagte Ploughman.


  »Damit willst du dich von zwanzig Jahren Knast freikaufen?«


  »He, das ist doch was. Jetzt wissen Sie, wer den Mord in Auftrag gegeben hat und dass sie womöglich einen ihrer eigenen Leute losgeschickt haben. Das ist doch großartig, verdammt noch mal.«


  »Wen haben sie losgeschickt?«


  »Weiß ich nicht. Nachdem sie herausgefunden hatten, dass ich nicht der richtige Mann war, mussten sie mir ja nichts mehr erzählen.«


  »Hast du mitbekommen, wie sie jemand anderen darauf angesprochen haben?«


  »Nein.«


  »Wie viel wollten sie dir bezahlen?«


  »Fünf.«


  »Fünftausend?«


  »Ja. Die sind ganz schön knauserig«, sagte Ploughman. »Ich hab noch nie einen von diesen Miliztypen in der Ersten Klasse getroffen.«


  »Wo im Osten?«


  »Hat er nicht gesagt. Aber ich schätze, Sie wissen schon, wo.«


  Buck antwortete nicht. Er stand mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt und bewunderte seine Stiefel. Dann wandte er sich wieder Ploughman zu.


  »Sag deinem Anwalt, er soll sich an mich wenden.«


  »Können Sie mir ein bisschen helfen?«


  »Sag ihm, er soll mich anrufen«, sagte Buck, durchquerte den Raum und klopfte an die Tür.
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  Jesse trank Scotch an seinem kleinen Küchentresen, als Jenn anrief.


  »Ist es bei euch früher oder später als hier?«, fragte sie.


  »Bei dir ist es acht Uhr und bei mir elf.«


  »Trinkst du wieder?«


  »Nur einen Scotch vorm Schlafengehen.«


  »Nur einen?«


  »Es ist komisch, Jenn. Hier ist plötzlich so viel los, dass ich anscheinend überhaupt keinen Alkohol mehr brauche. Seit der ganze Trubel begonnen hat, hab ich nie mehr als ein Glas getrunken.«


  »Hast du Ärger?«


  »Es gibt eine Menge Ärger, aber bis jetzt weiß ich noch nicht, ob ich ihn habe.«


  »Darfst du mir davon erzählen?«


  »Von dem Ärger? Klar. Der Typ, dessen Job ich hier übernommen habe, wurde in Wyoming ermordet. Außerdem wurde eine Frau umgebracht und ich glaube, es hat etwas mit mir zu tun.«


  »Hast du sie gut gekannt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Aber ich weiß, wer es getan hat, und ich glaube, er hat es getan, um mich herauszufordern.«


  »Hast du Angst?«


  »Ja«, sagte Jesse. »Wahrscheinlich trinke ich deshalb immer nur ein Glas.«


  »Du bist also auf alles vorbereitet.«


  »So ungefähr.«


  Die Telefonleitung rauschte leise, als beide schwiegen.


  »Du solltest wieder nach Hause kommen«, sagte Jenn nach einer Weile.


  »Ich weiß nicht, wo zu Hause ist, Jenn.«


  »Vielleicht da, wo ich bin.«


  »Ich hab hier zu viel zu tun, Jenn. Ich kann nicht einfach weggehen.«


  »Selbst wenn du nicht nach Hause kommen willst, warum gehst du dort nicht weg? Ich hab dich noch nie sagen hören, dass du Angst hast.«


  »Ich kann hier nicht weg, Jenn. Weißt du, dass ich betrunken war, als sie mich eingestellt haben? Warum sollten sie einen Mann zum Polizeichef machen, der beim Vorstellungsgespräch betrunken war?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie nicht gemerkt, dass du betrunken warst.«


  »Sie haben es gemerkt.«


  Wieder dehnte sich das Schweigen vom einen Ende des Kontinents zum anderen aus, untermalt vom leisen Rauschen der Leitung.


  »Ich hab Angst um dich, Jesse.«


  Jesse antwortete nicht.


  »Rufst du mich bald wieder an?«, fragte Jenn.


  »Ja.«


  »Ich meine morgen, jeden Tag, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«


  »Ja.«


  »Ich liebe dich immer noch, Jesse.«


  »Vielleicht.«


  »Wirklich, Jesse. Liebst du mich auch noch?«


  »Vielleicht.«


  Nachdem sie beide aufgelegt hatten, stand er da und starrte auf sein halbvolles Whiskyglas mit den schmelzenden Eiswürfeln. Er griff danach, nahm einen Schluck und spürte, wie die heiße und gleichzeitig kühle Flüssigkeit seine Kehle hinunterlief. Er merkte, dass er kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Er wollte es nicht und drängte das Gefühl zurück. Jenn, dachte er. Mein Gott!
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  Michelle saß zusammen mit Jesse auf der Mauer. Sie unterhielten sich. Ein paar andere Kids saßen weiter unten auf der Mauer und taten so, als würden sie nicht zuhören und seien überhaupt viel zu cool, um den Polizeichef zu beachten, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Haben Sie eine Zigarette?«, fragte Michelle.


  »Nein.«


  »Rauchen Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Haben Sie mal?«


  »Nein.«


  »Wie kommt’s?«


  »Ich war früher Sportler«, sagte Jesse. »Dachte, mir geht dann die Puste aus.«


  »Wahnsinn.«


  Jesse starrte auf die Blätter, die überall auf dem Rathausplatz herumlagen, manche waren karmesinrot, andere kastanienbraun und gelb, an den Rändern manchmal noch etwas grün. So etwas hatte er bisher noch nie gesehen, außer auf Kalenderbildern, denn er war in Arizona und Kalifornien aufgewachsen.


  »Ich wohne direkt neben Ihrer Freundin«, sagte Michelle. »Abby Taylor.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Manchmal hab ich gesehen, wie Sie mit ihr zusammen nach Hause gekommen sind.«


  »Hmhm.«


  »Schlafen Sie mit ihr?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Will ich gar nicht, ist mir völlig egal. Ich denke nur, dass Sie, wenn Sie den Leuten klarmachen wollen, wo es langgeht, nicht mit ihnen schlafen sollten.«


  »Wieso nicht?«, sagte Jesse.


  »Wieso nicht?«


  »Ja, wieso soll ich als Polizeichef nicht mit jemandem schlafen?«


  »Ist mir völlig egal, was Sie machen, aber es ist doch bescheuert, es selbst zu tun und anderen Leuten zu verbieten.«


  »Hab ich dir jemals gesagt, du sollst es nicht tun?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Es gibt kein ›du sollst nicht‹.«


  »Das ist aber nicht gerade das, was die meisten Erwachsenen sagen.«


  »Ich gehe jede Wette ein, dass du gar nicht weißt, was die meisten Erwachsenen sagen. Du weißt, was einige von ihnen sagen, und du glaubst, dass alle so sind.«


  »Also denken Sie, dass es in Ordnung ist?«


  »Sex? Na klar.«


  »Für mich?«


  »Für jeden, der weiß, was er tut und warum er es tut, und für jede, die schlau genug ist, nicht schwanger zu werden, wenn sie nicht will, und kein Aids oder einen schlechten Ruf zu bekommen.«


  »Ich hab schon mal mit jemandem geschlafen«, sagte Michelle.


  Jesse nickte.


  »Hab ich mir schon gedacht«, sagte er.


  »Ich finde es nicht so toll.«


  »Manchmal ist es das schon. Kommt wahrscheinlich darauf an, mit wem man schläft und wann und wie man sich insgesamt fühlt.«


  Jesse machte eine Pause und lächelte.


  »Obwohl«, fuhr er fort, »ich hab es ehrlich gesagt immer gemocht.«


  Michelle sah hinüber zu den beiden rattenartigen Jungs am Ende der Mauer und senkte die Stimme.


  »Wenn ein Typ, Sie wissen schon, wenn er kommt und einen vollspritzt, kann man davon schwanger werden?«


  »Er muss schon in dir drin kommen.«


  »In … da unten drin?«


  »In deiner Vagina«, sagte Jesse. »Vielleicht ist mal eine schwanger geworden, weil’s ihr auf die Schenkel gespritzt ist, aber darüber würde ich mir keine Gedanken machen.«


  Michelle schwieg, baumelte mit den Beinen und starrte zwischen ihnen hindurch auf den Boden.


  Jesse sah wieder hinüber zum Rathausplatz, wo die Blätter von den Bäumen fielen. Was die Blätter so strahlen ließ, bemerkte er jetzt, war der Hintergrund aus Immergrün, vor dem die Bäume standen. Die welkenden Bäume sahen bunter aus wegen der Bäume, deren Blätter sich nicht verfärbten. Darin könnte man sicherlich einen tieferen Sinn sehen, dachte Jesse. Aber ihm fiel keiner ein.


  »Tun Sie’s also?«, fragte Michelle.


  Sie blickte immer noch zu Boden, und während sie sprach, drehte sie die Zehen nach innen und wieder nach außen.


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ist es Ihnen peinlich, darüber zu reden?«


  »Nein«, sagte Jesse. »Aber man trifft sich nicht mit einer Frau und erzählt dann allen davon.«


  »Jede Wette, dass Sie mit Ihren Kollegen darüber reden.«


  »Nein.«


  »Wahnsinn. Waren Sie mal verheiratet?«


  »Ja.«


  »Sind Sie jetzt geschieden?«


  »Ja.«


  »Weil Sie sich nicht genug geliebt haben?«


  »Nein. Ich glaube schon, dass wir uns lieben.«


  »Weswegen denn sonst?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Mann, schon wieder etwas, worüber Sie nicht reden wollen.«


  »Ich rede ja auch nicht über unser Verhältnis«, sagte Jesse.


  Michelle erstarrte.


  »Wir haben doch gar nichts miteinander«, sagte sie.


  Jesse grinste sie an.


  »Das macht es natürlich viel einfacher«, sagte er.


  Michelle versuchte sich zusammenzureißen, aber sie schaffte es nicht. Sie kicherte.


  »Jesse, Sie sind echt ein verrückter Typ«, sagte sie. »Sie sind wirklich total abgefahren. Ein Irrer.«


  »Nett, dass es dir aufgefallen ist.«


  Und Michelle kicherte weiter und starrte auf das bunte Blätterdurcheinander unter ihren baumelnden Füßen.
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  Dr. Madeline St. Claire hatte ihre Praxis in einem Gebäude am Bedford Drive in Beverly Hills, einen Block nördlich vom Wilshire Boulevard, an der Ecke zum Brighton Way. Jenn mochte dieses Gebäude. Sie kam sich wichtig vor, wenn sie zweimal pro Woche dorthin ging. Jenn fand Dr. St. Claire toll und hasste sie gleichzeitig. Sie war so unerbittlich.


  »Wonach wir hier suchen«, hatte Dr. St. Claire während einem der ersten Termine zu ihr gesagt, »ist die Wahrheit.«


  »Wie kommt es, dass Sie so genau wissen, was die Wahrheit ist? Vielleicht ist Ihre Wahrheit gar nicht meine Wahrheit.«


  »Wir wollen Ihre Wahrheit herausfinden«, sagte Dr. St. Claire. »Wir wollen herausfinden, warum Sie das tun, was Sie tun.«


  »Wer entscheidet darüber, was die Wahrheit ist?«


  »Sie werden das tun.«


  »Warum brauche ich Sie dann überhaupt?«


  »Warum Sie mich brauchen?«, hatte Dr. St. Claire gefragt und Jenn hatte dieses plötzliche Panikgefühl empfunden, das sie oft erfasste, wenn sie merkte, dass sie allein eine Entscheidung fällen sollte.


  Diese Phase hatte sie inzwischen hinter sich gebracht. Sie wusste jetzt, warum sie Hilfe brauchte, um die Wahrheit herauszufinden. Aber das störrische Kind, das gegen den Lehrer rebelliert, war nie ganz verschwunden, weshalb viele der Therapiesitzungen zu heftigen Auseinandersetzungen führten. Manchmal musste Jenn weinen. Dr. St. Claire blieb unbewegt. Sie war nett, aber sie war hart, und nichts, was Jenn versuchte, kein Trick aus ihrem reichhaltigen Repertoire konnte sie umstimmen. Unter dem festen Blick von Dr. St. Claire brach die ganze Fassade, hinter der Jenn sich so gerne verschanzte, in sich zusammen.


  Sie sprachen über Jesse.


  »Es ist nämlich so«, sagte Jenn, »dass ich jetzt, wenn ich nur mit ihm spreche, viel mehr für ihn empfinde als früher. Ich fühle mich stärker. Es ist, als ob ich meine alte Haut abgestreift hätte und nun ein neues lebendiges Selbst geboren worden wäre, noch feucht hinter den Ohren, ängstlich, aber einzigartig. Klingt das merkwürdig?«


  Dr. St. Claire bewegte leicht den Kopf, eine neutrale Bewegung, die Jenn ermutigen sollte, weiterzusprechen.


  »Ich weiß, dass ich nicht lange genug hier bin, um eine fertige Persönlichkeit zu sein. Aber wenn ich mit Jesse spreche, spüre ich, dass er in Schwierigkeiten ist, und ich weiß, dass er Angst hat. Jesse hat noch nie in seinem Leben Angst gehabt.«


  »Oder es nie gezeigt«, sagte Dr. St. Claire.


  »Er ist aber ein sehr ehrlicher Mensch.«


  Dr. St. Claire nickte.


  »Und das Verrückte ist, dass ich mich dann, wenn er zugibt, Angst zu haben, viel stärker fühle. Sie verstehen schon. Ich bilde mir ein, ihm helfen zu können.«


  »Was könnte das für eine Hilfe sein?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich ja nur froh, dass er nicht so verdammt perfekt ist, verstehen Sie? Weil er jetzt Angst hat.«


  »Vielleicht sind Sie gar nicht so viel weniger wert als er«, sagte Dr. St. Claire.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben gelernt, Dinge zu bekommen, indem Sie sich Männern unterordnen. Die Männer waren mächtig. Ich glaube, Sie haben selbst mal gesagt, dass Sie nur mit den Augen klimpern mussten, wenn Sie etwas haben wollten.«


  »Und jetzt muss ich das nicht mehr?«


  »Jetzt haben Sie das nicht mehr so nötig«, sagte Dr. St. Claire. »Aber ich glaube nicht, dass Sie es schon ganz hinter sich haben.«


  Das Zimmer war sehr schlicht eingerichtet. Die Wände waren beige. Der Teppich war grau mit rosa Einsprengseln. Das Einzige außer Dr. St. Claire, was man hier betrachten konnte, waren ihre gerahmten Diplome. Sie hatte ihren Doktor an der Universität von Los Angeles gemacht. Daneben hing eine Art Diplom in Psychoanalyse. Hinter ihr hingen weitere Zeugnisse, zu denen Jennifer sich noch nie umgedreht hatte.


  »Aber immerhin kümmere ich mich jetzt mehr um mich selbst.«


  »Ja«, sagte Dr. St. Claire.


  »Abgesehen davon, selbständig für meinen Lebensunterhalt zu sorgen.«


  »Ja.«


  »Sie sind auch dieser Meinung, oder?«


  »Ja.«


  »Ich habe angefangen, mich mehr um mich selbst zu kümmern, was bedeutet, dass ich mich auch mehr um Jesse kümmern könnte.«


  »Oder einen anderen.«


  Jenn lehnte sich zurück und dachte darüber nach.


  »Oftmals«, sagte Dr. St. Claire, »können schwierige Probleme auch als Katalysator wirken.«


  »Sie treiben einen an und der Lösung entgegen«, sagte Jenn.


  »Ja«, stimmte Dr. St. Claire zu, »so ähnlich funktioniert das.«
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  Dienstagabend nach der Arbeit holte sich Jesse ein riesiges Sandwich in einem Laden am Kai, der sich Italian Submarine nannte, und nahm es mit nach Hause fürs Abendessen. Er würde sich zwei Drinks genehmigen: einen vor dem Sandwich und einen dazu. Er hatte gerade seinen ersten Whisky vor sich, als Abby anrief.


  »Ich bin bereit, dir zu vergeben«, sagte sie.


  »Das ist gut.«


  »Ich wünschte, du würdest mir vertrauen, aber du tust es nicht. Vielleicht kannst du es einfach nicht. Aber ich merke, dass du mir fehlst, und ich habe herausgefunden, dass ich mich genauso quäle wie dich, wenn ich dich nicht sehe, und deshalb will ich wieder mit dir zusammen sein.«


  »Prima.«


  »Reiß dich bloß zusammen. Ich hasse es, wenn du dich vor Begeisterung überschlägst.«


  »Hast du Lust, mit mir zum Halloween-Tanz im Jachtclub zu gehen?«, fragte Jesse.


  »Ja, klar. Ich meine, ich gehe gern mit dir hin, auch wenn ich keine Lust habe auf diesen Tanzabend.«


  »Gehört sozusagen zu meinem Job.«


  »Ich weiß: Polizeichef und so. Ich glaube, ich muss auch hin, weil ich ja Rechtsberaterin der Stadt bin.«


  »Möchtest du vorher auf einen Drink vorbeikommen?«


  »Ja. Um wie viel Uhr?«


  »So um sieben, wir wollen ja nicht zu früh auf diesem Ball aufkreuzen.«


  »Wollen wir wohl nicht.«


  Sie schwiegen einen Moment. Jesse nahm einen Schluck. Er vermutete, dass Abby auch etwas trank.


  »Wie ist es dir so ergangen?«, fragte sie.


  »Ganz gut.«


  »Gibt es irgendwelche Fortschritte im Mordfall?«


  »Einige kleine. Ich weiß, wer es getan hat, aber mir fehlen die Beweise.«


  »Du weißt, wer es war?«


  »Ja.«


  »Wer … na ja, ich schätze, du darfst nichts dazu sagen, stimmt’s? Hast du von deiner Ex gehört?«


  »Ja.«


  »Sie lässt dich immer noch nicht los, hab ich recht?«


  »Jenn meldet sich ziemlich regelmäßig.«


  »Hast du sie losgelassen, Jesse?«


  »Nein, alles in allem hab ich das wohl nicht.«


  »Und wo bleibe ich in der ganzen Geschichte?«


  »Da, wo du immer warst, Abby. Du bist eine tolle Frau. Ich bin halt noch nicht über meine erste Ehe hinweg.«


  »Ich weiß.«


  »Du solltest nicht zu viel in unsere Beziehung investieren, Abby.«


  »Ich weiß.«


  »Es tut mir leid, dass es so ist.«


  »Was soll’s. Wir nehmen es, wie es kommt. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass wir eine tolle Zeit miteinander haben.«


  »Ich weiß nicht, wo das alles enden wird, Abby.«


  »Ich auch nicht, aber lass uns mal zu diesem Halloween-Tanz gehen. Und vorher trinken wir was zusammen.«


  »Vielleicht müssen wir ja nicht allzu lang dort bleiben«, sagte Jesse.


  »Und haben den Rest des Abends für uns.«


  »Uns würde schon was einfallen.«


  »Ich hab da schon an was gedacht«, sagte Abby.
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  Am Morgen des Halloween-Tages bekam Jesse Federal-Express-Post von Charlie Buck vom Sheriff’s Department in Campbell County, Wyoming. Im Umschlag befanden sich ein Brief und eine Namensliste.


  »Wir haben einen aussagewilligen Zeugen in Haft«, schrieb Buck, »der behauptet, dass Tom Carson von einem Mann umgebracht wurde, den eine Milizgruppe aus dem Osten beauftragt hat. Da Carson aus Massachusetts stammt, haben wir uns eine Liste von allen Personen besorgt, die eine Woche vor und nach der Tat von Boston nach Denver geflogen sind. Sehen Sie mal nach, ob Ihnen ein Name bekannt vorkommt. Möglicherweise hat unser Zeuge sich das ausgedacht. Oder der Killer ist von New York aus geflogen oder in einem 58er Rambler angereist. Aber fürs Erste ist es logisch, mit Boston-Denver anzufangen.«


  Dann folgte eine dreispaltige Namensliste über achtzehn Seiten. Auf Seite zwölf stand Lou Burkes Name. Jesse starrte ihn eine Weile lang an, dann schob er die Blätter wieder übereinander, heftete sie zusammen mit Bucks Brief in einem Aktenordner ab und schloss den Ordner im Aktenschrank ein. Er holte Lou Burkes Personalakte hervor, legte sie auf seinen Schreibtisch und schlug sie auf. Lou war zwanzig Jahre bei der Navy gewesen, bevor er zur Polizei gekommen war. Jesse studierte die Aufzählung von Lous militärischen Spezialkenntnissen, bis er die eine fand, an die er sich noch erinnert hatte:


  1970–1972: Unterwasser-Sprengstoffexperte


  Jesse trommelte sachte mit den Fingerkuppen auf die Schreibtischplatte, während er die Seite las.


  1970–1972: Unterwasser-Sprengstoffexperte


  Die Akte auf dem Schoß drehte er den Bürostuhl so, dass er aus dem Fenster sehen konnte, über die Einfahrt, in der die Feuerwehrautos parkten, hinweg auf die ganze Pracht des Herbstes von Massachusetts. Jesse war nie ein Naturfreak gewesen und er hätte sich auch nicht in einen Bus gesetzt, um irgendwohin zu fahren, wo man schöne Pflanzen sehen konnte. Aber da er nun mal hier war, erfreute er sich an der Aussicht. So etwas gab es nicht in L. A. Eine ganze Weile betrachtete er die leuchtenden Blätter, während Lou Burkes Personalakte verkehrt herum auf seinem Schoß lag.


  Er saß immer noch da, als Molly Crane vom Empfangspult hereinkam, in der Tür stehenblieb und sich gegen den Rahmen lehnte. Sie tat das sehr oft, kam nicht richtig rein, blieb nicht richtig draußen, sondern lehnte sich einfach gegen den Türrahmen.


  »Denken Sie nach?«, fragte sie. »Oder träumen Sie nur vor sich hin?«


  »Ich seh mir die Herbstbäume an«, sagte Jesse.


  »Ich hab gerade Pause«, sagte Molly.


  Jesse nickte.


  »Gehen Sie heute Abend zum Ball im Jachtclub?«, fragte sie.


  »Ja. Und Sie?«


  Molly lachte.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Ich bin bloß eine einfache Angestellte.«


  »Sie sind genauso eine Polizistin wie alle anderen.«


  »Ja, klar, dann ist es natürlich etwas anderes. Wie viele andere Beamte werden wohl dort sein?«


  »Waren Sie schon mal da?«


  »Ich bin noch nie im Jachtclub gewesen, nur einmal, als eine Frau total betrunken angefangen hat, sich vor allen Gästen auszuziehen. Ich musste hin und sie fortschaffen.«


  »Trunkenheit und Störung der öffentlichen Ordnung?«


  »Ja, so lautete dann die Anklage. War eine ziemlich hübsche Frau«, sagte Molly. »Als ich sie endlich in die Zelle bugsierte, hatte sie keinen Faden mehr am Leib. Ich gab ihr meinen Mantel, aber sie wollte ihn nicht anziehen. Wiederholte immer nur, sie sei frei und habe die Absicht, ein freies Leben zu führen, oder so was in der Art. Sie war ziemlich hinüber. Meine Kollegen haben sich richtig Sorgen gemacht und es sich nicht nehmen lassen, regelmäßig zu überprüfen, ob sie sich auch nichts antut, einen Fluchtversuch unternimmt oder so.«


  Jesse grinste.


  »Lebt sie immer noch hier?«, fragte er.


  »Ja, klar. Sie ist die Direktorin der kleinen Theatergruppe, der Elternvereinigung, des Kunstvereins und so weiter.«


  »Haben Sie sich mal mit ihr unterhalten?«


  »Sie tut so, als würde sie mich nicht kennen.«


  »Vielleicht erinnert sie sich nicht. Mit Betrunkenen ist das manchmal so.«


  »Ich bin Irin«, sagte Molly. »Ich kenn mich mit Betrunkenen aus.«


  »Trinkt sie immer noch viel?«


  »Ich glaube schon. Ich verkehre ja nicht in ihren Kreisen, aber jedenfalls hat sie seitdem nichts mehr mit der Polizei zu tun gehabt.«


  »In dieser Stadt bleiben alle Gruppen wohl gerne unter sich.«


  »Na klar, hier gibt es eine Menge Vorurteile. Aber die WASPs und die reichen Juden kommen komischerweise prima miteinander aus. Nur will niemand von denen was mit der arbeitenden Bevölkerung zu tun haben.«


  »Vielleicht verallgemeinern Sie jetzt ein bisschen«, sagte Jesse.


  »Na klar, was immer das heißen soll, wahrscheinlich tu ich das. Verstehen Sie mich bloß nicht falsch. Ich träume nicht davon, in den Jachtclub zu gehen. Ich frag mich bloß, wie’s Ihnen dort gefallen wird.«


  »Vielleicht lässt es mich völlig kalt.«


  Molly lächelte, immer noch gegen den Türpfosten gelehnt.


  »Ich kenne Sie doch, Jesse«, sagte sie und richtete sich auf. »Es wird Sie nicht kalt lassen. Sie werden es nur nicht zeigen.«


  Damit stolzierte sie davon und ließ die Tür hinter sich zufallen. Das war auch so eine Angewohnheit von ihr. Molly hatte immer einen tollen Satz zum Abschied parat.


  Jesse sah wieder zum Fenster hinaus, eine ganze Weile lang. Dann stand er auf, steckte Lou Burkes Personalakte wieder in den Aktenordner und verstaute ihn im Schrank. Dann ging er zu seinem Schreibtisch zurück und rief Charlie Buck in Wyoming an.
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  Paradise Neck war ein schmaler Felsvorsprung, der über die östliche innere Küstenlinie von Paradise Harbor hinausragte und dort die Hafenbucht begrenzte, wogegen die äußere Küstenlinie die Bucht vor dem offenen Meer schützte. Auf dem Neck gab es zwei Straßen. Die eine führte an der äußeren, die andere an der inneren Küstenlinie entlang. Sie trafen bei Plumtree Point zusammen, wo der Leuchtturm stand. Zum Jachtclub kam man über die innere Küstenstraße, von der man in eine enge, dicht mit Bäumen gesäumte Zufahrt abbiegen musste, die auf einen großen Parkplatz neben einigen Tennisplätzen hinter einem stillosen, zweistöckigen Gebäude mit weißer Holzverschalung mündete. Jesse fand es amüsant, dass man sich diesem Heiligtum der Upper Class von Paradise von hinten nähern musste. Vom Jachtclub aus konnte man aufs Meer sehen. Das Clubhaus ragte über die rostroten Felsen hinaus, zu deren Füßen das Geröll lag, das die Wellen über lange Zeit dem Land abgetrotzt hatten. Die Fenster des Clubhauses waren gischtbesprüht. Jesse amüsierte sich auch über die eindeutige Arroganz der Mitglieder, die ihren Verein ganz einfach »The Yacht Club« genannt hatten, als ob es nirgendwo einen anderen gäbe. Wenn man nachts durch den baumgesäumten, finsteren Tunnel auf den grellbeleuchteten Parkplatz kam, fühlte man sich, als würde man eine Theaterbühne betreten. Er parkte mit dem Kühler voran vor einem der grasgrünen Tennisplätze und stieg aus, um die Beifahrertür für Abby zu öffnen. In ihrem schwarzen Kostüm mit dem frackartigen Jackett und der weißen Bluse im Overall-Stil sah sie sehr elegant aus. Um den Hals hatte sie eine Perlenkette. Jesse trug einen dunklen Anzug. Im Ballsaal, dessen Wände an drei Seiten aus Fenstern bestanden, kam es einem vor, als würde man über der Bucht schweben. Die Gäste waren formell gekleidet und hatten kleine Halloween-Accessoires dabei. Einige Frauen trugen kristallbesetzte Masken. Hasty Hathaway trug eine schwarzorange gemusterte Krawatte zu seinem Frack. In die Krawatte waren orangefarbene Lichter eingearbeitet, die an und aus gingen. Eine vierköpfige Combo in einer Ecke spielte Musik von Andrew Lloyd Webber. In der hintersten Ecke befand sich eine Bar und gegenüber der Fensterfront gab es ein Büffet, das mit orangefarbenem und schwarzem Papier gedeckt war, auf dem die Speisen standen, die rechts und links von einer Kürbislaterne mit Fratze flankiert wurden. »Hasty erregt große Aufmerksamkeit mit seiner Krawatte«, flüsterte Abby in Jesses Ohr, als sie sich den Weg zur Theke bahnten. »Das ist sein Partygag. Weihnachten trägt er eine mit roten und grünen Lichtern.«


  »Ganz schön originell«, stellte Jesse fest.


  Er bestellte Abby einen Martini und für sich einen Scotch mit Soda. Beides wurde in gleichgroßen Plastikbechern serviert. Abby nippte an ihrem und verzog das Gesicht. Jesse musste mit seinem Scotch vorsichtig sein. Dies war für den Polizeichef nicht der geeignete Ort, um sich zu betrinken. Abby nahm noch einen Schluck.


  »Ich muss den hier schnell runterkippen, damit die anderen nicht genauso schrecklich schmecken.«


  Jesse lächelte. Er trank etwas von seinem Scotch und entschied sich für eine andere Strategie. Lass dir Zeit, sagte er sich. Ab und zu ein kleiner Schluck. Nur ein paar Drinks. Du musst hier ja nicht ewig bleiben. Sie schlenderten zum Büffet: Kartoffelchips, gekochter Schinken, gesalzene Erdnüsse, Frischkäse in Teigtaschen, Salzstangen, Kartoffelsalat, Würstchen im Schlafrock, Fischcracker, kleine Fleischbällchen in roter Johannisbeersauce, grüner Bohnensalat, Wachsbohnen und Kidneybohnen mit Vinaigrette, gelbe und weiße Schmelzkäsehäppchen, Ritz-Cracker, ein paar Salamischeiben, eine Schale mit karamellisierten Cornflakes und eine große Schüssel mit etwas, das Jesse nicht identifizieren konnte. Er fragte Abby danach.


  »Das sind Ballastriegel.«


  »Was soll denn das sein?«


  »Vollkornmasse.«


  »Vollkornmasse?«


  »Ja, Cheerios, Wheat Chex, Weizenkleie und so was, mit Öl vermischt und gesalzen und im Ofen gebacken. Dann kommen geriebene Salzstangen dazu, eventuell auch Erdnüsse, wenn du ganz hart drauf bist. Manche geben Knoblauchsalz dazu, andere geriebenen Parmesan aus der Tüte. Leicht in Panade wälzen und servieren.«


  »Aha«, sagte Jesse.


  »Einmal gab es auch roten Käse im Tontopf«, sagte Abby.


  »Was war das denn?«


  »Eine Art Schmelzkäseragout. Mit Campbell’s Käsesuppe und Campbell’s Tomatensuppe zu gleichen Teilen vermischt und auf Toast serviert.«


  »Aber es musste Campbell’s sein.«


  »Ja. Die WASPs sind sehr markenorientiert.«


  Abbys Glas war leer. Er wartete am Ende des Büffettischs und versuchte die Musik zu ignorieren, während er darauf wartete, dass sie sich einen neuen Drink holte. Er betrachtete das Büffet und lächelte. Hoffentlich bekomme ich keinen Hunger, dachte er. Er nahm noch einen Schluck. Ganz vorsichtig.


  »Sie stehen hier ganz allein herum, Sie Armer«, sagte Cissy Hathaway.


  Sie sprach langsam und vorsichtig in der Art, wie Leute reden, wenn sie betrunken sind und es zu verbergen versuchen. Sie hatte mehr Make-up aufgetragen als sonst und unter dem Make-up, das konnte Jesse erkennen, waren ihre Wangen sehr gerötet. Sie trug ein cremefarbenes Abendkleid mit rotgrünem Blümchenmuster, langen Ärmeln und hohem Kragen. Das Kleid war sehr eng. Ihre hochhackigen Schuhe hatten dieselbe Farbe wie die grünen Blätter des Blümchenmusters.


  »Abby holt sich gerade was zu trinken«, sagte Jesse.


  »Wir pfeifen auf sie«, sagte Cissy. »Kommen Sie, tanzen Sie mit mir.«


  Wenn er nein sagte, würde sie darauf bestehen. Jesse konnte das an ihrem Gesicht ablesen. Er stellte sein Glas weg und ließ sich von ihr auf die Tanzfläche führen. Die Band spielte »We’ve Only Just Begun«. Jesse war ein guter Tänzer. Er war beweglich und hatte ein gutes Ohr für die Musik. Aber Cissy war nicht wirklich am Tanzen interessiert. Sie presste sich an ihn, während sie sich zwischen den anderen Tänzern hindurcharbeiteten, schob ihren Unterleib gegen seinen und bewegte die Hüften, ohne auf den Rhythmus zu achten.


  »Gefällt Ihnen mein Kleid?«, fragte sie. Sie hatte ihm ihr Gesicht zugewandt und ihre Lippen berührten beinahe sein Gesicht, während sie sprach.


  »Ja, Ma’am«, sagte Jesse.


  »Sie finden es nicht zu eng?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Ihr Männer seid alle gleich«, sagte sie. »Ihr beurteilt Kleider nur danach, wie viel sie von einer Frau zeigen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht.«


  »Wenn ein Mann mit einer Frau zusammen ist, sind Kleider nur hinderlich.«


  Jesse sagte »Hmhm«, betonte die zweite Silbe und versuchte gleichzeitig interessiert und neutral zu wirken. Gar nicht so einfach, dachte er, wenn man dabei mitten auf der Tanzfläche vergewaltigt wird.


  »Deshalb trage ich, wenn ich mit einem Mann zusammen bin, immer so wenig wie möglich«, sagte Cissy und diesmal berührten sich ihre Lippen.


  Die Band wechselte zu »I Left My Heart In San Francisco«.


  »Was für ein Glück für Hasty«, sagte Jesse. Über Cissys Schulter hinweg versuchte er Abby ausfindig zu machen.


  »Ach, Hasty«, sagte Cissy. »Auf Hasty kann ich lange warten.«


  Jesse lächelte, ohne etwas zu entgegnen. Ihm fiel überhaupt nichts dazu ein. Er dachte an Suitcase.


  »Haben Sie bemerkt«, flüsterte sie dicht vor ihm, »dass ich unter meinem Kleid überhaupt nichts anhabe?«


  »War mir nicht ganz sicher.«


  Unter ihrem schrecklichen Kleid versteckte Cissy einen hübschen Körper. Es war gar nicht einfach für Jesse, auf Distanz zu bleiben.


  »Hätten Sie Lust zu sehen, was darunter ist?«, flüsterte sie.


  Oh Gott!, dachte Jesse. Nie ist Suitcase da, wenn man ihn braucht.


  »Hätten Sie Lust?« Ihr Mund berührte ihn wieder. »Nicht gleich hier.«


  »Aber woanders hätten Sie schon Lust, stimmt’s? Hab ich recht?«


  Jesse bemühte sich noch immer Kavalier zu bleiben. »Jeder hätte das.«


  Cissy presste ihren Mund auf seinen und küsste ihn heftig. Jesse spürte eine Hand auf seiner Schulter. Es war Hasty. Sein Schlips blinkte fröhlich vor sich hin.


  »Darf ich?«, fragte er.


  Cissy hörte nicht auf, Jesse abzuknutschen.


  Jesse machte sich los und sagte: »Aber gern» und manövrierte Cissy, deren Augen halb geschlossen waren, in Hastys Arme.


  Die Band stimmte einen alten Beatles-Song an. Er fand Abby neben der Bar, in der Hand einen Martini. Die Theke war etwas verwaist, weil die Leute zu tanzen begonnen hatten.


  »Der letzte Tango in Paris?«, fragte Abby.


  »Hilfe«, sagte Jesse.


  Er bestellte einen neuen Scotch.


  »Wie küsst sie denn so?«, fragte Abby.


  »Es gibt bessere.«


  »Schön zu hören.«


  Abbys Augen glänzten und Jesse merkte, dass sie wahrscheinlich auch ein bisschen betrunken war. Er wusste, dass ihre Beziehung nichts an ihrem Alkoholproblem geändert hatte. Er griff nach seinem Scotch. Vorsichtig. Er nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas wieder auf die Theke zurück. Morris Comden, einer der Stadträte, durchquerte den Raum und fragte Jesse, ob er den nächsten Tanz mit Abby haben könnte. Das war das Kühnste, was Comden sich geleistet hatte, seit Jesse nach Paradise gekommen war. Bei den Stadtratsversammlungen saß er schweigend da und achtet auf Hasty, damit er wusste, wie er abstimmen sollte.


  »Fragen Sie sie selbst«, sagte Jesse.


  Abby lächelte und sagte: »Aber gern« und ging mit ihm auf die Tanzfläche. Über Comdens Schulter hinweg streckte sie Jesse die Zunge raus. Jesse lächelte ihr zu und nippte an seinem Scotch. Hasty Hathaway kam an die Bar.


  »Einen Wild Turkey«, sagte er zum Barkeeper. »Pur, einen Eiswürfel.«


  Er bekam seinen Drink, drehte sich um und legte einen Arm um Jesses Schultern.


  »Meine Frau dreht immer durch, wenn sie was getrunken hat.«


  »Kein Problem«, sagte Jesse.


  Hasty nahm einen Schluck.


  »Ein echtes Labsal«, sagte er.


  Jesse nickte. Die Tänzer schoben sich über die Tanzfläche. Die meisten tanzten ziemlich schlecht, stellte Jesse fest. Er fragte sich, ob Comden abkommandiert worden war, mit Abby zu tanzen, damit Hasty ein Gespräch von Mann zu Mann mit ihm führen konnte. Cissy war nirgendwo zu sehen.


  »Frauen sind ziemlich eigenartige Wesen, was, Jesse?«


  »Ja«, sagte Jesse, »das stimmt wohl.«


  »Ich schätze, Sie haben eine Menge Zeit darauf verwandt, einiges über sie rauszufinden.«


  »Hmhm.«


  »Wo Sie doch geschieden sind und so.«


  »Versuch immer noch, es rauszufinden«, sagte Jesse.


  »Tja«, sagte Hasty, »so sind die Frauen nun mal, schätze ich. Wenn du es schneller haben willst, wollen sie es langsamer haben. Und wenn du es langsamer haben willst, wollen sie es schneller.« Hasty schüttelte den Kopf.


  »Sie und Cissy machen doch einen ganz glücklichen Eindruck.«


  »Ciss? Oh ja, klar, sind wir auch. Aber selbst eine glückliche Ehe ist kein Zuckerschlecken. Man muss sich arrangieren.«


  Hasty trank den Rest seines Wild Turkey aus und bestellte einen neuen.


  »Sexuelle Probleme?«, fragte er dann.


  »Wer?«


  »In Ihrer ersten Ehe. Normalerweise sind es sexuelle Probleme, die eine Ehe zu Bruch gehen lassen.«


  »Nein«, sagte Jesse. »Wir hatten keine sexuellen Probleme.«


  »Woran lag’s bei Ihnen?«, fragte Hasty.


  Jesse zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es auch nicht genau«, sagte er. »Anscheinend hatten wir nicht die gleichen Interessen.«


  »Lassen Sie uns mal ein bisschen frische Luft schnappen«, schlug Hasty vor.


  Den Arm noch immer um Jesses Schultern gelegt, schob er ihn zu den Schiebetüren und auf die Veranda über dem Wasser. Der starke Salzgeruch erinnerte Jesse ein weiteres Mal daran, wie weit er von zu Hause entfernt war. Der Pazifik roch niemals so, erinnerte er sich. Vielleicht ließ das kühle Klima das Meer anders riechen. Das Licht aus dem Tanzsaal schimmerte auf dem schwarzen Wasser. Eine leichte Brise wehte. Auf der anderen Seite der Bucht zogen sich die Lichter der Stadt an der Küste entlang und hinauf zum Indian Hill, wo der Park war.


  Sie lehnten sich auf das Geländer. Jesse konnte hören wie das Wasser unter ihnen gegen die Felsen schwappte.


  »Von Mann zu Mann«, sagte Hasty.


  Jesse nickte vor sich hin. Comden war also vorgeschickt worden. Er war keine gute Wahl. Er war viel zu dumm, um ein vernünftiges Gespräch in Gang zu bringen. Arme Abby.


  »Ist Ihre Ex jemals fremdgegangen?«, fragte Hasty.


  Er sah Jesse nicht an. Seine Arme lagen auf dem Geländer, er starrte hinaus aufs Wasser.


  »Ja.«


  »Wie haben Sie sich dabei gefühlt?«


  »Schlecht.«


  Hasty nickte. »Sind Sie fremdgegangen?«


  »Nicht, bevor wir uns getrennt hatten.«


  »Haben Sie sich jemals gefragt, warum Sie ihr nicht genügt haben?«


  »Ja.«


  Hasty nickte wieder. Er schwieg eine Weile. Hinter ihnen hörte die Band auf zu spielen und man hörte stattdessen Stimmengewirr und Gläserklirren.


  »Als wir uns kennengelernt haben«, sagte Hasty, »war sie ’ne heiße Nummer. Das war ein Grund, warum ich sie geheiratet habe, schätze ich. Ich hatte nie viele Freundinnen, und als ich sie kennenlernte …« Er schüttelte den Kopf. »Aber kaum waren wir verheiratet, war sie nicht mehr interessiert. Das Verrückte ist, dass wir, wenn wir uns verabredet hatten, alles Mögliche machten, aber nicht das, Sie wissen schon. Wir haben rumgefummelt, so würde man das wohl nennen. Aber niemals haben wir es richtig miteinander getrieben. Wir wollten unsere Beziehung nicht entwerten.«


  Hasty lachte höhnisch über sich selbst.


  »Wir haben oft darüber geredet, dass wir es uns für die Ehe aufheben wollten«, fuhr er fort. »Dann haben wir geheiratet und sie war nicht mehr interessiert. Verstehen Sie? Sie legte sich hin, schloss die Augen und dachte an sonst was. Es war eine echte Aufgabe.«


  »Eine Ehe ist wohl etwas anderes als eine Beziehung.«


  »Scheint so.«


  Auf der anderen Seite der Bucht tuckerte ein kleines Boot von einer der im tiefen Wasser verankerten Jachten Richtung Hafenkai. Seine Positionslichter sahen im Dunkeln aus wie Sternschnuppen. Hasty trank sein Glas aus. Jesse hatte seins schon geleert.


  »Ich hab schließlich entschieden, dass sie frigide sein muss und dass dieses ganze schwülstige Gerede vor der Heirat nur dazu da war, mich rumzukriegen. Aber Sie wissen ja, wie das mit einer Ehe ist. Man meint, dass man es irgendwie durchziehen muss. Nach einer Weile sieht’s dann beinahe so aus, als wäre alles in Ordnung.«


  »Ja«, sagte Jesse, »ich weiß.«


  »Kommt sie Ihnen frigide vor?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Kommen Sie, Jesse. Sie hat uns beide vor zehn Minuten auf der Tanzfläche blamiert. Kam sie Ihnen frigide vor?«


  »Nein.«


  »Wie kommt’s dann also, dass sie zu Hause kalt wie’n Eisblock ist und bei anderen Männern dahinschmilzt?«


  »Ich bin Polizist, Hasty. Das ist eine Frage für einen Analytiker.«


  »Ach was, die sind doch alle selbst verrückt.«


  Jesse sagte gar nichts.


  »Na ja, wie dem auch sei, ich hab mich damit abgefunden. Wir leben zusammen. Bis auf den Sex mag ich sie auch. Wir kommen gut miteinander zurecht. Ich weiß, was sie macht, wenn ich nicht zu Hause bin, dass sie sich mit anderen Männern trifft. Ich bin mir sicher, dass sie bei denen ganz schön scharf rangeht. Ich … ich …« Hasty machte eine nutzlose Geste. »Wir kommen zurecht.«


  »Hauptsache, es funktioniert«, sagte Jesse. »Haben Sie jemanden sonst?«


  »Neben ihr, meinen Sie? Nein.«


  Jesse nickte.


  »Wie auch immer«, fuhr Hasty fort, als würde er eine schwierige Ansprache beenden. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihnen nichts übelnehme. Ich möchte mich für meine Frau entschuldigen.«


  »Natürlich, kein Problem.«


  Sie schwiegen wieder, blickten beide auf die schwarze Bucht hinaus, die Ellbogen auf das Geländer gestützt, jeder mit einem Plastikbecher in der Hand. Das Boot hatte jetzt die Kaimauer erreicht und verschwand. Seine Lichter verloschen. Die Dunkelheit zwischen den beiden Männern und der Stadt am anderen Ufer war undurchdringlich. Hasty gab Jesse einen Klaps auf den Rücken.


  »Da drin gibt’s ’ne ganze Menge zu futtern«, sagte Hasty. »Wir gehen besser mal rein und schnappen uns was, bevor die anderen es uns weggegessen haben.«


  »Ja, stimmt«, sagte Jesse. »Gehn wir lieber wieder rein.«
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  Jesse saß an seinem Schreibtisch, als Molly Bobby Portugal hereinführte.


  »Erinnern Sie sich noch an mich?«, fragte Portugal.


  »Klar«, sagte Jesse. »Setzen Sie sich doch.«


  »Das Haus wird gerade geräumt«, sagte Portugal.


  »Das, in dem Sie mit Tammy gelebt haben?«


  »Ja, deshalb musste ich von Springfield rüberkommen, um ein paar Sachen abzuholen, die ich dort gelassen hatte. Wahrscheinlich hab ich gehofft, dass es eine gute Gelegenheit wäre, wieder zurückzukommen. Also dachte ich mir, ich komm mal vorbei und frage, wie’s in dem Fall vorangeht.«


  »Es gibt kaum richtige Beweise.«


  »Haben Sie ihr Tagebuch?«


  Jesse schwieg eine Weile. Dann stand er auf, ging an Portugal vorbei und schloss die Tür.


  Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, sagte er: »Tagebuch?«


  »Ja. Sie haben’s nicht erwähnt, als sie in Springfield waren, aber ich dachte mir, so sind sie halt, die Bullen, verstehen Sie? Ich will ja nichts gegen die Polizei sagen, ich ging einfach davon aus, dass Sie es haben und aus irgendeinem Grund nicht mit mir darüber reden wollten.«


  »Sie hat Tagebuch geführt?«


  »Seit ich sie kenne, jeden Abend, bevor sie einschlief.


  Sogar nachdem wir Sex hatten. Wenn wir fertig waren, hat sie in ihr verrücktes Tagebuch geschrieben.«


  »Haben Sie mal drin gelesen?«


  »Nein. Es war eins von diesen Lederdingern mit einem Schloss dran. Sie trug den Schlüssel an einem Bund um den Hals. Ein kleiner, goldener Schlüssel. Sie hatte ziemlich große Ziele. Ich glaube, sie dachte, wenn sie alles aufschreibt, was sie tut, würde sie eines Tages jemanden finden, der ihr helfen würde, ein Buch über ihr aufregendes Leben zu veröffentlichen.«


  Portugal schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. »Zum Beispiel, wie ich ihr ein Kind gemacht habe.«


  Jesse schwieg.


  »Wenn Sie also das Tagebuch hätten, dachte ich mir, würde Ihnen das einiges sagen. Zum Beispiel, wen sie traf, mit wem sie ausging. Irgendwas. Sie blieb nicht gern zu Hause vor dem Fernseher.«


  Jesse schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie haben es nicht, stimmt’s?«, stellte Portugal leicht überrascht fest.


  »Nein. Haben Sie in der Schublade nachgesehen, wo sie es aufbewahrte?«


  »Ja, klar. Deshalb bin ich ja drauf gekommen. Es war nicht drin. Haben Sie den Schlüssel gefunden, als Sie sie … gefunden haben?«


  Jesse schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht haben Sie ihn übersehen.«


  »Nein.«


  »Sie hatte ihn immer bei sich.«


  »Sie war splitternackt«, sagte Jesse so sanft, wie er konnte. »Wir hätten ihn bemerkt.«


  Portugal saß eine Weile da und starrte ins Nichts.


  »Ja, klar«, sagte er dann, »Sie hätten ihn bemerkt. Haben Sie ihre Kleider gefunden?«


  »Nein.«


  Portugal nickte, als sei das sehr bedeutsam.


  »Wenn man sehr lange ein Tagebuch führt«, sagte Jesse, »schreibt man viele Bände voll. Hat sie die alten Bücher aufgehoben?«


  »Ja. Ich glaube schon. Als wir heirateten, hat sie ein neues gekauft und das war das Einzige, das ich kannte. Wahrscheinlich hat sie die anderen zu Hause bei ihrer Mutter gelassen.«


  »Glauben Sie, dass ihre Mutter es an sich genommen hat?«


  Portugal dachte kurz nach.


  »Könnte sein. Sie waren dort und haben alles mitgenommen. Das Haus soll am Montag verkauft werden. Ich bekomme nichts davon. Sie bekommen alles. Ihre Mutter wollte nicht mal, dass ich meine eigenen Sachen abhole. Sie hat es nie verkraftet, dass ich ihre kleine Tochter geschwängert habe. Aber ihr Vater ist ganz in Ordnung. Er rief mich an und hat mich gefragt, ob ich meine Sachen holen will. Die Mutter hätte sie wohl lieber in den Müll geschmissen.«


  Jesse klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Schließlich sagte er: »Ich hab ja Ihre Telefonnummer. Falls ich etwas erfahre, ruf ich Sie an.«


  »Das wäre wirklich nett.«


  »Ich versprech’s Ihnen. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Tagebuch niemandem gegenüber erwähnen würden.«


  »Klar«, sagte Portugal. »Kein Problem.«


  »Danke.«


  »Ich hab allerdings schon meiner Freundin von Tammys Tagebuch erzählt.«


  »Sagen Sie ihr halt, sie soll mit keinem drüber reden.«


  »Na ja, da ihr Mann nichts von mir weiß, gehe ich mal davon aus, dass sie den Mund halten kann.«


  »Wollen wir’s hoffen«, sagte Jesse.


  Und sie lachten beide, während Portugal aufstand.
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  Lou Burke stieg in seinen Wagen, als Jesse die Beifahrertür aufzog und sich neben ihn setzte.


  »Fährst du auf Streife?«, fragte Jesse.


  »Ja.«


  »Macht’s dir was aus, wenn ich mitkomme? Ich bin viel zu oft im Büro.«


  »Komm ruhig mit.«


  Burke parkte rückwärts aus und bog auf die Main Street. Zwischen ihnen lag eine Schrotflinte.


  »Schau doch mal nach, ob der Gummipfropfen im Lauf steckt«, sagte Burke. »Peter Perkins hat den Wagen vor mir gehabt.«


  Jesse sah sich den Gewehrlauf an. Er blies den Staub weg.


  »Kein Gummipfropfen«, stellte er fest.


  »Die Jungs haben einfach keinen Respekt vor den Waffen«, sagte Burke. »Hab ich recht?«


  »Bei der Armee würden sie damit nicht durchkommen.«


  »Warst du bei den Marines?«


  »Semper Fi. Und du?«


  »Navy.«


  »Was hast du da gemacht?«


  Burke lächelte. »Alles Mögliche. Hatte mich auf Lebenszeit verpflichtet.«


  »Zwanzig Jahre?«


  »Ja. Jetzt bin ich im Ruhestand.«


  Jesse lächelte. Burke steuerte den Wagen die Indian Hill Road hinauf. Der farbenfrohe Blätterwald war schütter geworden, die Blätter waren größtenteils abgefallen. Viele Bäume waren bereits kahl oder so gut wie. Aber seltsamerweise hatten einige doch noch Blätter, und diese Blätter waren grün.


  »Hattest du auch mal mit Bomben zu tun?«, fragte Jesse.


  Burkes Augenlider zuckten leicht, als er unwillkürlich zu Jesse blickte und sich dann wieder der Straße zuwandte.


  »Ja, ein bisschen.«


  Jesse nickte. Oben auf dem Indian Hill lenkte Burke den Streifenwagen langsam durch den Park. Die Kinder waren in der Schule, es war kühl. Im Park war niemand zu sehen, bis auf einen weißhaarigen Mann in einer schwarzweiß karierten Wolljacke, der einen alten Labrador ausführte.


  »Schon seltsam, wie ruhig es in einer Stadt ist, wenn die Kinder in der Schule sind«, stellte Jesse fest.


  Burke sagte nichts.


  »Bist du mal in Denver gewesen?«, fragte Jesse.


  »Denver?«


  »Ja.«


  »Warum fragst du?«


  Jesse lächelte ihn an. »Warum nicht?«


  »Jesse, du führst doch was im Schilde. Es wäre besser wenn du’s klar aussprechen würdest.«


  »Ich spreche es ganz klar aus«, sagte Jesse, immer noch lächelnd. »Warst du mal in Denver?«


  »Ja.«


  Jesses Lächeln verschwand.


  »Wann warst du zum letzten Mal dort?«, fragte er. Vom Indian Hill aus konnte man den ganzen Hafen überblicken. Er lag ruhig da im Herbstlicht, wie die ganze alte Stadt mit ihren verwaschenen Schindeldächern, roten Backsteinmauern und Kirchtürmen, die sich am Rand des dunklen Wassers entlangzog. Man konnte über die Bucht hinweg bis hin zum Paradise Neck sehen, zur gläsernen Fassade des Jachtclubs, die über dem Meer thronte, und weiter über den mit Immergrün bewachsenen Berg bis zu den weißen und grauen Häusern dahinter, von denen aus man direkt auf den Atlantik blickte.


  Burke antwortete nicht. Er wendete und fuhr wieder den Berg hinunter ins Stadtzentrum.


  »Wann warst du das letzte Mal in Denver, Lou?« Burke schüttelte den Kopf.


  »Ich fahr zurück zur Wache.«


  Burke schwieg. Jesse unterbrach das Schweigen nicht. Es gab keinen Grund Burke in das einzuweihen, was er wusste. Jesse war noch nie in Schwierigkeiten gekommen, weil er zu viel ausgeplaudert hatte. Der Streifenwagen schob sich auf seinen Platz vor der Polizeistation.


  »Du wirst bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert, Lou.«


  Burke drehte sich zu ihm um und wollte etwas sagen, hielt jedoch inne.


  »Deine Pistole und die Dienstmarke kannst du bei Molly abgeben«, sagte Jesse.


  Als sie ausgestiegen waren, warf Burke Jesse über das Wagendach hinweg einen Blick zu.


  »Mistkerl«, sagte er.


  Burkes Stimme klang belegt, als würde etwas ihm den Hals zuschnüren. Und in seinem Gesicht bemerkte Jesse etwas, das er so nicht kannte. Zwar hatte er in South Central eine Menge Hass zu spüren bekommen, aber dieser Gefühlsausbruch in Burkes Gesicht war weit mehr als bloßer Hass. Jesse fühlte einen Ekel, als hätte er gerade etwas wirklich Abartiges gesehen. Er kam sich vor, als müsste er dagegen ankämpfen wie gegen eine heftige Sturmböe.


  »Pistole und Dienstmarke bei Molly abgeben«, wiederholte er.
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  Tammy Portugals Mädchenname war Gennaro. Ihre Eltern wohnten in einem kleinen, hässlichen Haus, das mal ein Sommerhäuschen gewesen war, gegenüber einem sumpfigen Meeresarm, den die Kinder den Aalteich nannten. Die Umwandlung der Hütte in ein Wohnhaus war ganz offensichtlich nur stockend vonstatten gegangen. Die hintere Mauer der Küche war noch immer unvollendet, im Korridor klebten silbrige Isolierfolien an den Wänden. Der Küchentisch, an dem Jesse saß, war aus Metall und hatte eine Emailleplatte. An beiden Seiten konnte man ihn ausziehen. Die Tasse, aus der Mr. Gennaro seinen Instantkaffee trank, hatte die Form eines kleinen, bärtigen Gnoms. Mrs. Gennaro stand in ihrem geblümten Hauskleid und weißen Hausschuhen am Herd und setzte Wasser auf, falls jemand noch mehr Instantkaffee haben wollte. In den rechten Hausschuh hatte sie ein Loch geschnitten, um ihrem kleinen Zeh mehr Freiraum zu gönnen. Sie war ziemlich stämmig, nicht gerade fett, aber recht breit an Hüften und Schultern. Ihr Haar war weiß und hatte eine Dauerwelle, sie trug eine randlose Brille.


  »Wollen Sie wirklich keinen Kaffee?«, fragte sie.


  »Nein, vielen Dank, Ma’am.«


  Jesse hasste Instantkaffee. Ihm gegenüber saß Mr. Gennaro und schaufelte Kaffeeweißer in seine Tasse und rührte um. Er war drahtig und nicht viel größer als seine Frau. Er verdiente sein Geld mal als Fischer, mal als Landschaftsgärtner, und im Winter fuhr er einen Schneepflug.


  »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte Jesse.


  Mr. Gennaro schwieg.


  »Wir kommen schon zurecht«, sagte Mrs. Gennaro.


  »Es wird wieder besser gehen«, sagte Jesse. »Ich weiß, dass Sie das jetzt nicht glauben können, aber mit der Zeit geht es besser.«


  Keiner von beiden erwiderte etwas. Wahrscheinlich möchten sie im Moment gar nicht, dass es ihnen besser geht, dachte Jesse, wahrscheinlich haben sie sich so sehr in ihren Kummer vergraben, dass er ihnen alles bedeutet und ohne ihn überhaupt nichts übrigbliebe.


  »Ich habe gehört, Sie wollen das Haus Ihrer Tochter verkaufen.«


  »Ja«, sagte Mr. Gennaro. »Macht ja keinen Sinn, für ein leeres Haus Geld zu bezahlen.«


  »Verkaufen Sie es möbliert?«


  »Nein«, sagte Mrs. Gennaro. »Wir haben jemanden kommen lassen, der alles ausgeräumt hat. Er hat uns die Möbel bezahlt.«


  »Das ist vernünftig. Es wäre schrecklich gewesen, wenn Sie es selbst hätten tun müssen.«


  Mrs. Gennaro nickte. Der Kessel fing an zu dampfen. Sie drehte die Hitze ab und trat an den Tisch.


  »Aber Sie haben doch sicherlich einige Erinnerungsstücke behalten?«


  Mr. Gennaro rutschte auf seinem Stuhl herum.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Mrs. Gennaro.


  »Sie wissen schon: Bilder, Briefe, Tagebücher, so was eben.«


  Sie schwiegen.


  »Hat sie ein Tagebuch geführt?«, fragte Jesse.


  Mr. Gennaro sagte: »Ja«, Mrs. Gennaro gleichzeitig: »Nein.«


  Jesse lächelte höflich und wartete ab. Die Gennaros sahen einander an. Keiner sagte etwas. Jesse hörte, wie das heiße Wasser im Kessel über der kleinen Flamme vor sich hin kochte.


  »Falls sie ein Tagebuch geführt haben sollte, könnte uns das helfen, den Mörder zu finden«, sagte Jesse.


  Die Gennaros sahen wieder erst sich und dann Jesse an. Sie sagten immer noch nichts. Jesse wusste, dass sie schwiegen, weil sie nicht wussten, was sie sagen sollten. Er musste sie irgendwie zum Reden bringen.


  »Ich möchte den Kerl bestrafen, der Ihre Tochter umgebracht hat.«


  Schweigen. Mr. Gennaro rutschte wieder auf seinem Stuhl herum. Mrs. Gennaros Gesicht wirkte verkrampft, ihre Wangen waren knallrot.


  »Ich weiß, dass sie Tagebuch geführt hat.«


  Mrs. Gennaro schüttelte den Kopf.


  »Ich muss es lesen.«


  Sie schüttelte immer noch den Kopf. Jesse sah ihren Mann an.


  »Wollen Sie, dass der Mörder Ihrer Tochter gefunden wird?« Er sprach immer noch ganz ruhig, aber der freundliche Ton war verschwunden.


  »Sind Sie verstört von dem, was im Tagebuch steht? Was würde Tammy wohl dazu sagen? Würde sie etwa sagen: ›Schützt meinen Ruf und lasst den Mörder laufen‹? Würde sie das wirklich sagen?«


  »Nein«, sagte Mr. Gennaro.


  »Eddie«, fiel Mrs. Gennaro ihm ins Wort.


  Gennaro starrte auf die Tischplatte und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein«, wiederholte er.


  Dann stand er auf und ging ins Nebenzimmer.


  »Eddie«, rief Mrs. Gennaro wieder, diesmal lauter und noch schärfer.


  Gennaro kam mit einem Pappkarton in die Küche zurück, der mit kleinen Büchern mit rotem Kunstlederumschlag gefüllt war, jedes davon mit einem Messingschloss. Gennaro stellte die Tagebücher vor Jesse auf den Tisch und lief wieder zur anderen Seite des Tisches, um sich hinzusetzen.


  »Das sind sie«, sagte er. Er nickte seiner Frau zu. »Sie hat die Schlüssel.«


  »Ich werde Ihnen die Bücher niemals geben«, sagte Mrs. Gennaro.


  »Das müssen Sie auch nicht tun, Ma’am«, sagte Jesse.


  »Ich habe ein anständiges Mädchen großgezogen«, sagte Mrs. Gennaro. »Sie war ein anständiges Mädchen, bis dieser Portugal ankam …«


  »Sie war auch dann noch anständig«, murmelte Gennaro.


  »Ich möchte nicht, dass er seine Nase in diese Bücher steckt, Eddie«, sagte Mrs. Gennaro.


  »Er wird’s aber tun«, sagte Mr. Gennaro und starrte auf die Tischplatte. »Ich will, dass er’s tut.«


  »Ist dir denn ganz egal, was ich möchte?«, fragte sie.


  »Ich will, dass der Kerl gefasst wird.«


  Jesse griff nach der Kiste, in der die Tagebücher ordentlich verstaut worden waren.


  »Wie wollen Sie sie denn ohne Schlüssel aufmachen?«, fragte Mrs. Gennaro.


  »Vielleicht muss ich sie mit einem Schraubenzieher aufbrechen«, sagte Jesse.


  Mrs. Gennaro starrte eine Weile auf die Tagebücher und schwieg. Dann sagte sie: »Warten Sie einen Moment.«


  Sie verließ die Küche. Jesse wartete ab. Gennaro saß schweigend da, die Augen auf die Tischplatte gerichtet. Kurz darauf kam Mrs. Gennaro zurück und überreichte Jesse eine ganze Sammlung von Messingschlüsseln, die an einem roten Band hingen.


  »Ich will die Bücher zurückhaben«, sagte sie, »und zwar unbeschädigt.«


  »Ich werde sie Ihnen wieder zurückbringen, Ma’am«, versicherte Jesse.


  Beide sagten kein Wort mehr, als Jesse die Tagebücher von Tammy Portugal aus dem Haus trug.
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  Sie saßen in Hastys Wagen auf dem Parkplatz des North Shore Shopping Center. Die Kühlerhaube zeigte nach Norden, sodass die Nachmittagssonne über Hastys Schultern schien und Burke ihn, als er sich zu ihm drehte, nur als dunkle Silhouette wahrnahm.


  »Wir müssen uns was wegen Stone überlegen«, sagte Burke, während er auf seinem Sitz hin und her rutschte, um etwas mehr von Hasty erkennen zu können. Aber das Sonnenlicht war zu grell. Er gab es auf und blickte woanders hin.


  Hasty antwortete nicht.


  »Er weiß Bescheid«, sagte Burke. »Er weiß, dass ich in Denver war. Er weiß mehr als das. Dieser Mistkerl redet nicht viel, aber er weiß alles.«


  »Vielleicht redet er nicht viel, weil er auch nicht viel weiß.«


  »Er weiß es«, sagte Burke. »Was ihn betrifft, haben wir einen großen Fehler begangen.«


  »Man braucht nun mal Fehler im Leben«, sagte Hasty. »Wichtig ist, dass man sie wieder ausmerzen kann.«


  Burke hatte das Gefühl, als käme Hastys Stimme körperlos aus dem Nichts inmitten dieses grellen Sonnenlichts.


  »Dann sollten wir diesen Fehler aber möglichst schnell ausmerzen«, erwiderte er. »Oder er wird uns ausmerzen.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir müssen ihn aus dem Weg räumen.«


  »Und den Tod des zweiten Polizeichefs dieser Stadt in einem einzigen Jahr in Kauf nehmen?«


  »Immer noch besser, als dass er uns alle fertigmacht. Wir werden schon einen Weg finden, es wie einen Unfall aussehen zu lassen oder so was.«


  »Uns alle?«


  »Na ja, du weißt schon, was ich damit sagen will. Wenn er erst mal mich hat, wird er auch bald dich haben und … alle anderen.«


  »In solchen Situationen wird von dir erwartet, dass du nur deinen Namen, deinen Rang und deine Nummer mitteilst.«


  »Mein Gott, Hasty, ich bin doch kein gottverdammter Kriegsgefangener.«


  »Natürlich bist du das. Wenn unsere Bewegung irgendeinen Zweck hat, dann den, einen Krieg gegen die Anhänger der Rassenvermischung zu führen.«


  »Ich weiß, das ist mir schon klar. Aber sie werden mich wegen Mordes anklagen, Hasty.«


  »Was sie tun, hat keinerlei Bedeutung hinsichtlich unserer Überzeugung«, sagte Hasty.


  »Hasty, dieses ganze Gerede kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Mir geht der Arsch auf Grundeis, verstehst du? Wir müssen Stone aus dem Weg schaffen.«


  Hastys schwarze Silhouette nickte bedächtig.


  »Um uns alle zu retten«, sagte er.


  »Genau.«


  »Was haben ›wir‹ eigentlich mit deiner Reise nach Denver zu tun, Lou?«


  »Gott, Hasty. Du hast mich doch hingeschickt.«


  »Um was zu tun?«


  »Tom Carson in die Luft zu jagen.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Weil er zu viel wusste und du nicht geglaubt hast, dass er dichthält.«


  »Hmhm.«


  Plötzlich wurde es still im Wagen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes drängten die Leute in bunter Herbstkleidung ins Einkaufszentrum hinein oder heraus. Die Vorboten des Weihnachtsgeschäfts. Nutzen Sie die Bequemlichkeiten des vorweihnachtlichen Einkaufs! Zahlbar erst ab Januar! Viele in der Menge waren Teenager, die gern im Einkaufszentrum herumlungerten. Für sie war das hier ein Ersatzspielplatz, die heimatliche Straßenecke, das zweite Zuhause. Das Einkaufszentrum hatte den Marktplatz ersetzt.


  »Ich würde natürlich nichts sagen«, erklärte Burke »Aber wenn sie erst mal Lunte gerochen haben, werden sie alles rausfinden.«


  »Wie denn?«


  »Na, sie werden Ermittlungen durchführen.«


  »Und?«


  »Sie werden meine Angaben überprüfen …«


  »Und?«


  »Wer, zum Teufel, kann schon wissen, was sie für Beweise gefunden haben? Wer weiß, was die Miliz in Wyoming denen erzählt hat? Wenn sie erst mal jemanden eingebuchtet haben, dann können sie ihn unter Druck setzen, einen Deal machen, versprechen, ihn zu schonen, wenn er die Namen der anderen nennt … Ich würde so was nie tun, aber wir kennen die Leute in Wyoming nicht wirklich.«


  »Ja«, sagte Hasty. »Wer übernimmt also den Mord?«


  »Ich dachte mir, du könntest vielleicht Jo Jo damit beauftragen. Er ist doch sowieso stocksauer auf Stone.«


  »Tja, ich weiß nicht, Lou. Ich kann dir erst mal nicht versprechen, dass ich es ernsthaft in Erwägung ziehen werde.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  »Ich werde darüber nachdenken, Lou. Währenddessen bleibst du ruhig und hältst den Mund. Bis du wieder von mir hörst.«


  »Aber wir müssen schnell reagieren.«


  »Ich bin mir dessen bewusst, Lou. Und genau das werden wir auch tun, aber wir werden nichts überstürzen. Ich bin ganz deiner Meinung, dass wir Stone unterschätzt haben. Und deshalb wollen wir ihn in Zukunft nicht noch mal unterschätzen.«


  »Ja, klar, Hasty. Wir sollten ihn nur ausschalten, bevor er uns ausschalten kann.«


  »Er wird uns nicht ausschalten, Lou. Du bist ein wenig überspannt. Geh nach Hause, mach’s dir bequem, bleib da und halt den Mund.«


  »Ich zähle auf dich, Hasty.«


  »Natürlich.«
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  Jesse begann Tammys Tagebuch von hinten nach vorn zu lesen. Er brauchte einen ganzen Tag, um zu den Eintragungen vorzudringen, die interessant erschienen, und einen weiteren Tag, um sie auszuschneiden und so untereinander zu kleben, dass eine Art fortlaufende Geschichte entstand, die Sinn ergab:


  11. Mai – Sprach mit Hasty Hathaway in der Post. Er ist der wichtigste Mann in Paradise, ziemlich alt.


  Volkstrauertag – Hasty Hathaway hat heute mit mir während der Parade gesprochen. Scheint interessiert zu sein. Ziemlich schwierig herauszufinden bei so einem unbeholfenen Typen, aber ich hab ja Geduld.


  28. Juni – War abends im 86. Sah super aus, wenn ich das mal so sagen darf. Neuer weißer Pulli, schwarze Jeans, in denen mein Hintern super aussieht. Hasty Hathaway gab mir einen aus, brachte mich nach Hause. Wir hielten auf dem Indian Hill und ich dachte schon, dass er sich jetzt an mich ranmacht, aber wir haben bloß geredet. Er ist wirklich nett, ein bisschen traurig. Wer hätte das gedacht, bei all dem Geld und so. Aber er sagt, er und seine Frau würden nicht mehr miteinander schlafen, sagt, er sei sehr einsam. Sagte, er braucht jemanden wie mich, um zu reden. Ich schlug ihm vor, er könne mich ja mal zum Abendessen ausführen, wenn er Lust hat. Er sagte, er müsse vorsichtig sein in der Stadt, weil er ein verheirateter Mann ist und so weiter, aber wir könnten ja nach Boston fahren. Ich sagte, gern. Er fragte, ob es mir was ausmachen würde, dass er verheiratet ist, und ich sagte nein. Seine Frau ist verheiratet, nicht er. Das gefiel ihm. Dann hat er mich nach Hause gebracht und nicht ein einziges Mal angefasst. Komischer Typ. Lustig, vielleicht.


  9. Juli – Im Ritz gegessen. Wahnsinn!!! Supertoll, jede Menge Essen, von dem ich nicht wusste, was es ist. Wir haben Kaviar gegessen. Mochte ich nicht besonders. Hasty hat mich eine Menge Sachen gefragt über Bobby und mich und wie es kommt, dass wir geschieden sind, und ob ich einen Freund habe. Vor allem wollte er wohl was über unser Sexleben rauskriegen, ziemlich seltsam, aber er kann auch ganz nett sein.


  13. Juli – Wir haben zu Mittag gegessen in einem Lokal in der Stadt namens Loc Ober’s. Ziemlich toll. Hab sogar französischen Champagner getrunken. Für später, sagte er, hätte er ein Zimmer im Parker House bestellt und ob ich Lust hätte, mit ihm dorthin zu gehen. Das sagte er einfach so. Als würde er mich zum Angeln oder so was einladen. Ich hab zuerst gar nichts gesagt, weil ich mir überlegte, dass er nackt wahrscheinlich ziemlich komisch aussieht, aber ich hab schon schlimmere Typen abgeschleppt als Hasty und es tat mir nicht gerade weh. Außerdem muss man an die Zukunft denken. Also sagte ich, klar, fände ich super, und dann sind wir hin. Ich dachte, bei so einem alten Knacker würde es eine ganze Weile dauern, bis ich ihn in Fahrt hätte, aber Hasty war so aufgeregt, dass ich dachte, ihm würde gleich einer auf der Bettdecke abgehen. Kein bisschen Arbeit. Tatsächlich war es so schnell vorbei, dass ich selbst nicht mal in Stimmung kam. Danach gab er mir einen hübschen Ring. Pures Gold mit einem kleinen Diamanten drauf. Ein echter.


  29. Juli – Hasty ist jetzt besser drauf. Er hält lange genug durch, dass ich wenigstens ein bisschen was davon habe. Ich meine, es ist natürlich nicht so wie mit Bobby, aber er hat kapiert, dass er mich erst mal ein bisschen streicheln muss. Ich bringe ihm verschiedene Positionen bei, anscheinend hat er gedacht, es gäbe nur eine einzige Möglichkeit. Kein Wunder, dass seine Frau keine Lust hat. Hoffe nun, dass sie durch seine neuen Erfahrungen nicht wieder auf den Geschmack kommt. Ich möchte ihn nicht verlieren.


  13. August – Hasty sagt, er liebt mich. Er hat mir eine echte Perlenkette geschenkt zu unserem einmonatigen Jubiläum (seit wir es zum ersten Mal miteinander getrieben haben).


  24. August – Wir hatten unseren ersten Streit. Hasty will nicht, dass ich mich mit anderen Männern treffe, und ich sage zu ihm: »Was ist denn mit dir? Du hast eine Frau. Vielleicht solltest du mal aufhören, sie zu bumsen, wenn du willst, dass ich damit aufhöre.« Hasty sagt, sie würden es nur zweimal im Monat treiben, aber er kann nicht damit aufhören, weil sie dann Verdacht schöpft. Und ich sage zu ihm, wenn er aufhört, sie zu bumsen, höre ich auch auf, mich mit anderen Männern zu treffen. Ich erzähl ihm, dass alle wissen, dass seine Frau mit anderen Männern rumfickt, und er sagt, er mag nicht, wenn man so redet. Als wäre etwas nicht da, wenn man nicht darüber redet. Am Schluss hat er geweint und gesagt, dass er mich liebt, und wir haben es zweimal hintereinander gemacht und er hat mir ein hübsches goldenes Armband geschenkt.


  31. August – Hasty hat mitbekommen, dass ich mich mit Joe Hudson treffe. Er will wissen, was wir getan haben, und ich hab ihm gesagt, das geht ihn nichts an, und er wurde richtig wütend und drohte, er würde Schluss machen, wenn ich weiter mit Joe ausgehe. Ich hab ihm gesagt, das kannst du halten, wie du willst, du neugieriger alter Sack. Ich treffe mich, mit wem ich will, so lange, bis du dich scheiden lässt und mich heiratest. Hättest mal sein Gesicht sehen sollen. Aber dann haben wir es miteinander getrieben und er hat dabei geweint und gesagt, dass er nicht ohne mich leben kann, und mir ein ganz tolles Paar Perlenohrringe geschenkt, die zur Halskette passen.


  7. September – Ich sagte Hasty, dass ich es echt krank finde, wenn er mich andauernd nach Joe Hudson fragt und ob wir Sex hatten und wie wir es gemacht haben. Er sagte, er würde mich so sehr lieben, dass er alles über mich wissen will und nichts so schlimm wäre wie das, was er sich in seiner Fantasie ausmalt. Lass dich scheiden, sagte ich ihm, und heirate mich, dann können wir über alles reden, was du willst.


  8. September – Der arme Hasty regt sich furchtbar auf wegen mir und Joe Hudson und weil ich ihn dränge, er soll sich scheiden lassen. Ich will ihm nichts über mich und Joe erzählen. Das wäre doch echt pervers!!! Aber weil es ihn anmacht, denk ich mir halt was aus. Ich kapier’s trotzdem nicht. Ich mach mit Joe doch das Gleiche wie mit Hasty. Was ist denn daran so besonders???


  11. September – Ich hab Hasty gedroht, dass ich das zwischen mir und ihm an die Öffentlichkeit bringen werde. Ich hab seine ganzen Briefe. Ich hab ihm gesagt, es wäre jetzt an der Zeit, dass er es entweder bleiben lässt oder eine Entscheidung trifft.


  15. September – Hasty will eine Woche Bedenkzeit. Er sagte, er würde dann alles regeln. Ich sagte, okay, aber bis dahin werden wir uns nicht treffen.


  17. September – Hab mir ein paar neue Jeans bei Marshall’s gekauft und einen von diesen tollen, weitausgeschnittenen Pullis. Werde heute Abend auf ein paar Drinks ins 86 gehen.


  Der 17. September war die letzte Eintragung. Jesse las die ausgeschnittenen und untereinander geklebten Tagebucheintragungen, während er auf seinem Balkon mit Blick auf den Hafen saß. Es war eigentlich zu kalt, um draußen zu sitzen, sogar, wenn man eine Jacke anhatte. Aber irgendwie war es nicht ganz so schmerzhaft, es draußen zu lesen. Als würde die frische Luft die quälende Enge verscheuchen, die diese kleine Existenz ausmachte, die hier auf wenigen Seiten ausgebreitet wurde. Als er fertig war, saß er noch lange da und blickte über die Bucht hinweg zu den Lichtern des Jachtclubs.
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  »Ich garantiere Ihnen meine volle Unterstützung, welche Entscheidung Sie hinsichtlich Lou Burke auch immer treffen werden«, sagte Hasty. Jesse nickte wortlos. Sie saßen am Tresen des Village Rooms. Jesse trank Kaffee. Hasty hatte sich einen Kaffee und ein großes Zimtbrötchen kommen lassen.


  »Wir wissen beide, dass es keine besonders populäre Entscheidung ist«, sagte Hasty. »Aber Sie sind der Profi. Sie organisieren die Polizeiarbeit nach Ihren Prinzipien.«


  Jesse nickte wieder. Er kippte etwas Kaffeesahne in die Tasse.


  »Wenn ich jemanden engagiere, dann stehe ich hinter ihm, bis ich Beweise habe, dass er es nicht wert ist«, sagte Hasty.


  Er biss in sein Zimtbrötchen. Jesse ließ zwei Stück Zucker in seine Tasse fallen.


  »Ich hoffe nur inständig, dass Sie wissen, was Sie tun.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Jesse.


  »Sie wissen es doch?«


  Er sprach, während er den Mund voller Zimtbrötchenkrümel hatte. Einige davon fielen auf seine Krawatte.


  »Ja«, sagte Jesse.


  »Ich meine nur, Sie sollten sich natürlich um hiebund stichfeste Beweise kümmern. Lou ist hier bei allen beliebt.«


  Jesse nickte und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


  »Sie haben welche, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Es würde mir helfen, Sie zu unterstützen, wenn ich das wüsste, was Sie wissen«, sagte Hasty.


  Jesse schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«, fragte Hasty. »Mein Gott, Jesse, ich bin der Vorsitzende des Stadtrats.«


  »Ich bin noch nie in Schwierigkeiten gekommen, weil ich zu viel ausgeplaudert habe.«


  »Jesse, gottverdammt, ich bin Ihr Boss.«


  Jesse lächelte ihn an und sagte nichts. Hasty wollte noch etwas sagen und hielt dann inne.


  »Sie werden meine Unterstützung brauchen«, sagte Hasty schließlich. »Vergessen Sie das nicht.«


  »Ich zähle auf Sie, Hasty.«


  »Sie könnten mehr auf mich zählen, wenn ich wüsste, was Sie tun.«


  Jesse trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse vorsichtig auf die Untertasse zurück.


  »Sie werden einer der Ersten sein, die davon erfahren«, sagte er und stand auf. »Zahlen Sie den Kaffee?«


  Hasty nickte. Jesse blieb am Ende des Tresens kurz stehen und begrüßte zwei Postbeamte, die gerade eine Kaffeepause einlegten. Dann verließ er den Village Room und lief über den Rathausplatz zurück zur Polizeistation.
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  »Stone muss weg«, sagte Hasty zu Jo Jo.


  Sie fuhren in Hastys Wagen auf der Route 128 nach Norden Richtung Gloucester.


  »Falsch«, sagte Jo Jo.


  »Nein, er muss weg. Er wird alles kaputt machen, wenn er bleibt.«


  »Man kann nicht einfach den Polizeichef umbringen und sich einbilden, dass alles ruhig bleibt«, sagte Jo Jo. »Dann ist sofort dieser Staatsbulle wieder hier, wie auch immer er heißt.«


  »Healy.«


  »Ja. Glauben Sie, der nimmt Ihnen ab, dass der zweite Polizeichef in diesem Jahr einen tödlichen Unfall hatte?«


  »Das Risiko müssen wir auf uns nehmen. Wir stehen kurz vor dem Waffendeal. Und das ist das Wichtigste.«


  »Und was ist, wenn’s schiefgeht? Ich bin dann der Gearschte.«


  »Wir stecken beide drin, Jo Jo.«


  Jo Jo sah beinahe belustigt aus.


  »Klar«, sagte er. »Warum radieren wir nicht Lou Burke aus?«


  »Lou?«


  »Ja. Er ist der Einzige, der uns mit Tom Carson in Verbindung bringen könnte. Wenn Sie Burke einsargen, ist alles paletti.«


  »Lou Burke? Aber ich kenne Lou seit über dreißig Jahren.«


  »Ich erledige ihn, versteck die Leiche und lass es so aussehen, als sei er abgehauen, nachdem Stone ihn suspendiert hat.«


  »Lou ist einer von uns. Er ist ein Horseman.«


  »Und Sie glauben echt, die finden niemanden im Wilden Westen, der mit dem Finger auf ihn zeigt und sagt, ja das ist der Typ, der Tom Carson in die Luft gejagt hat? Und Sie glauben, die setzen ihn nicht unter Druck und er quatscht nicht alles aus, wenn sie ihn so weit haben?«


  »Lou wird niemals reden.«


  »Glauben Sie, hm? Ich weiß ja nicht, was sie in diesem komischen Montana mit ihm anstellen …«


  »Wyoming.«


  »Egal. Ich weiß ja nicht, ob sie einen auf den elektrischen Stuhl setzen oder aufhängen oder vor ein Erschießungskommando stellen oder einem eine Injektion verpassen. Aber stellen Sie sich vor, Sie sind Lou Burke und sitzen im Knast, und dann kommen die und erzählen Ihnen, sie wollen Sie hängen, aber wenn Sie keine Lust drauf haben, dann plaudern Sie mal was aus und wir vergessen die Sache vielleicht.


  Meinen Sie vielleicht, Lou ist scharf auf seine eigene Exekution?«


  »Hast du Angst davor, Jesse Stone zu töten?«


  »Ich hab keine Angst. Aber ich bin auch nicht blöd.


  Es wäre viel schlauer, Lou Burke wegzuputzen als Stone.«


  »Ich kann doch die Bewegung nicht hintergehen.«


  »Wenn Sie Stone ausknipsen, bewegt sich gar nichts mehr.«


  Während sie darüber sprachen, verwandelte sich Jo Jos Vokabular mehr und mehr in das eines Kinogangsters. Hasty hasste ihn dafür und zwar stärker, als er jemals für möglich gehalten hatte. Jo Jo war ein höhnischer, hinterhältiger Schlägertyp. Ihm waren alle und alles egal. Fragen der Ehre waren seinem Neandertalergehirn völlig fremd. Ihn interessierten nur seine Muskeln und die Angst, die er bei anderen Menschen verursachen konnte. Bei allen bis auf Stone. Stone hatte keine Angst vor ihm und Hasty war sich ziemlich sicher, dass Jo Jo Angst vor Stone hatte. Was Hastys Hass noch anheizte, war die Tatsache, dass Jo Jo diesmal wahrscheinlich sogar recht hatte.


  »Wie willst du die Leiche verschwinden lassen?«, fragte Hasty.


  »Überlassen Sie das mir. Was Sie nicht wissen, können Sie auch nicht ausplaudern.«


  »Denkst du etwa, ich würde der Polizei etwas sagen?«


  Jo Jo sah ihn an, ohne zu antworten.


  »Du verstehst das nicht, stimmt’s? Du weißt nicht, was das ist: Pflichterfüllung, Ehre, Loyalität. Und Verantwortung ist auch ein Fremdwort für dich. Du weißt überhaupt nicht, was diese Worte bedeuten. Du kennst nur Angst.«


  Jo Jo schnaubte.


  »Ich weiß nur eins, Hasty, nämlich, dass du einen Typen kaltmachen willst, aber nicht den Mut hast, es selbst zu tun. Da sind wir uns doch einig, oder?«


  Hasty schwieg eine Weile. Sie erreichten den Kreisel in Gloucester, umrundeten ihn und fuhren wieder Richtung Süden auf der Route 128 zurück.


  »Na gut«, sagte Hasty. »Du bringst Lou Burke um und lässt die Leiche verschwinden. Es muss so aussehen, als wäre er abgereist.«


  »Dann wäre nur noch die Geldfrage zu klären«, sagte Jo Jo.


  »Dreißig Silberlinge.«


  »Was, zum Teufel, soll das denn sein?«


  Hasty schüttelte den Kopf. »Genauso viel wie bei Tammy.«


  »Nee, Lou ist ein Bulle, außerdem muss ich die Leiche beseitigen. Ich will doppelt soviel.«


  Hasty fühlte sich plötzlich sehr müde.


  »Okay«, sagte er schließlich, »abgemacht.«


  »Vorkasse.«


  »Selbstverständlich. Hauptsache, du kümmerst dich schnell darum.«


  »Was würden Sie nur ohne mich tun, Hasty?«


  Hasty spürte, wie ihn die Müdigkeit beinahe überwältigte. Er konnte sich kaum auf die Straße konzentrieren. Er antwortete nicht und sie legten den restlichen Weg schweigend zurück.
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  Als Jesse das Telefon abnahm, gab es eine Pause, dann hörte er Jennifers Stimme.


  »Jesse?«


  Er spürte diesen Ruck in der Mitte seines Körpers.


  Das hatte er jedes Mal gespürt, wenn er ihre Stimme hörte oder sie sah. Gottverdammt.


  »Hallo, Jenn.«


  »Ich musste erst noch was runterschlucken, als du dich gemeldet hast«, sagte sie. »Wie geht’s dir?«


  »Gut.«


  »Trinkst du gerade was?«


  »Ja.«


  »Wie viel?«


  »Es ist der Erste.«


  »Bei euch ist es schon spät, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Geht’s dir wirklich gut, Jesse?«


  »Bis jetzt schon.«


  »Hast du immer noch Angst?«


  »Irgendwie schon.«


  »Erzähl mir mehr darüber, Jesse. Brauchst du Hilfe?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Hast du den Mörder dieser Frau inzwischen festgenommen?«


  »Ich weiß, wer es war. Ich kann’s aber noch nicht beweisen.«


  »Hast du deswegen Angst?«


  »Nein, es ist was anderes … Der Mann, dessen Posten ich übernommen habe, Carson, wurde in Wyoming bei einem Bombenanschlag getötet. Die Polizei in Wyoming hat Hinweise, dass die Täter zu einer Milizgruppe hier im Osten gehören. Einer meiner Beamten, der vor mir vertretungsweise Polizeichef war und beim Einstellungsgespräch dabei war, ein Mann namens Lou Burke, flog kurz vor dem Anschlag nach Denver. Burke war Sprengstoffexperte bei der Navy. Er ist Mitglied der hiesigen Bürgermiliz, die sich Freedom’s Horsemen nennt.«


  »Glaubst du, dass er es getan hat?«


  »Garantiert.«


  »Hast du ihn festgenommen?«


  »Noch nicht. Ich hab ihn vom Dienst suspendiert.«


  »Warum hast du ihn nicht eingesperrt oder der Polizei in Wyoming überstellt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit ihren Ermittlungen weit genug sind, aber selbst wenn sie es sein sollten, will ich mehr erreichen. Der Vorsitzende des Stadtrats, der mich eingestellt hat, ist der Befehlshaber der Freedom’s Horsemen.«


  »Glaubst du, dass er darin verwickelt ist?«


  »Er ist verheiratet. Er hat Ärger mit seiner Frau. Und er hatte eine Affäre mit der Frau, die ermordet wurde.«


  Wieder schwiegen sie beide, während Jenn einen Schluck Wein trank. Jesses Glas stand unberührt auf dem Küchentresen.


  »Aber du weißt doch, wer sie ermordet hat«, sagte Jenn.


  »Ja, aber ich weiß noch nicht genau, warum.«


  »Das letzte Mal sagtest du, es sei wegen dir passiert.«


  »Ja, vielleicht stimmt das auch, aber möglicherweise steckt noch mehr dahinter.«


  »Warum verhörst oder verhaftest du dann nicht jemanden oder holst das FBI oder sonst was?«


  »Ich bin nicht wirklich sicher, ob meine Vermutungen zutreffen. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann. Vielleicht überhaupt niemandem.«


  »Nicht mal deinen Kollegen?«


  »Nicht mal denen. Ich stehe hier ganz allein, Jenn.«


  »Soll ich kommen?«


  Jesse schwieg. Plötzlich spürte er diese überwältigende Sehnsucht danach, sie bei sich zu haben.


  »Jenn … ich kann nicht …«


  »Ich weiß, Jesse, ich weiß.«


  Jesse schwieg, er wollte keinen Fehler machen. »Ich kann jetzt nicht, Jenn. Jedenfalls noch nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Ich sehne mich mehr danach, als ich sagen kann, aber ich darf das nicht noch einmal zulassen. Erst muss ich das hier erledigt haben. Dann werden wir sehen, was mit uns wird.«


  »Es ist schrecklich, allein zu sein, Jesse.«


  »Wenn du nicht allein sein kannst, kannst du nicht mit jemandem zusammen sein. Ich möchte dich nicht hier haben, weil ich Angst habe. Du darfst nicht herkommen, weil du Angst um mich hast. Verstehst du?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen. Jesse nahm sein Glas und trank einen Schluck. Er war von Scotch mit Eis zu Scotch mit Soda gewechselt.


  »Triffst du dich mit jemandem?«, fragte Jesse.


  »Nein. Du?«


  »Ich bin immer noch mit dieser Frau zusammen, aber es will nichts Rechtes daraus werden.«


  »Weil du ihr nicht vertraust?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Man kann nicht mit jemandem zusammen sein, dem man nicht vertraut.«


  »Ich weiß.«


  »Das muss schrecklich anstrengend sein, Jesse, so allein zu sein, ohne jemanden, dem man trauen kann.«


  Jesse trank noch etwas von seinem Scotch mit Soda.


  »Ja«, sagte er.


  »Ein Fremder in einem fremden Land.«


  »Ich will sie alle kriegen. Jeden. Ich will die Stadt säubern. Ich will wissen, wenn ich jemanden treffe, dass er kein Mörder oder Anarchist oder sonst was ist, verstehst du? Ich will, dass dies hier die nette kleine Stadt ist, in die ich zu kommen glaubte.«


  »Vielleicht ist das ein bisschen viel auf einmal.«


  »Das will ich herausfinden.«


  »Hol Hilfe, Jesse.«


  »Kann ich nicht. Ich muss es allein schaffen.«


  »Willst du mir damit irgendetwas beweisen, Jesse?«


  »Nein.«


  »Dir selbst aber.«


  »Ich schätze ja.«


  »Ich kenne dich, Jesse. Ich weiß, wie stark du bist. Ich weiß, wie schlau du bist. Wenn du dies so tun musst, dann tu es. Du wirst nicht verlieren, Jesse.«


  »Ich weiß es nicht, Jenn. Ich danke dir, dass du das gesagt hast, aber es ist so, als würde man im Dunkeln gegen schwarzen Rauch ankämpfen.«


  Sie schwiegen wieder, jeder an seinem Ende der Leitung für sich.


  »Du scheinst dich verändert zu haben, Jenn«, sagte Jesse nach einer Weile.


  »Glaubst du?«


  »Ja. Hast du Hilfe gefunden?«


  »Ja.«


  »Therapie?«


  »Ja.«


  »Eine richtige Therapie, nicht so eine ganzheitliche Eso-Therapie?«


  »Ja. Bei einer Frau. Die ist vielleicht noch stärker als du, Jesse.«


  »So stark kann niemand sein«, sagte Jesse und hörte, wie sie lachte, und fühlte sich großartig, wie immer, wenn er sie zum Lachen gebracht hatte.


  »Ja«, sagte Jenn. »Das ist der Jesse, den ich kenne.«


  »Es hilft mir, wenn ich mit dir rede, Jenn.«


  »Gut.«


  Wieder schwiegen sie.


  »Ich glaube, ich mache jetzt besser Schluss«, sagte Jesse.


  »Okay«, sagte Jenn. »Pass auf dich auf.«


  »Ja.«


  »Ich bin für dich da, Jesse.«


  »Ich weiß. Das hilft mir sehr, Jenn.«


  Sie legten auf und Jesse starrte eine ganze Weile auf sein halbvolles Glas und spürte, wie die Aufregung in seinem Magen pulsierte. Schließlich stand er auf, griff nach dem Glas und leerte es in den Ausguss. Dann ging er ins Schlafzimmer, zog eine Schublade auf, holte ein Foto von Jennifer heraus und stellte es auf die Kommode.
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  Zwei Streifenwagen und ein Rettungswagen der Feuerwehr standen in einem Halbkreis auf dem Indian Hill. Lou Burkes Auto, ein sechs Jahre alter Buick, parkte mit geöffneten Türen direkt vor der Sicherheitsabsperrung am Rand der rostfarbenen Granitklippen, die hier sechzig Meter tief bis hinunter zur Meeresbrandung abfielen. Die Zündung des Wagens war an, der Benzintank leer, die Batterie ebenfalls. Jesse hob die Motorhaube und fühlte mit der Hand nach dem Motorblock. Er war kalt. Er ging bis zur Absperrung und blickte nach unten, wo eine dunkle Gestalt zwischen den Felsen in der Brandung hin- und hergeworfen wurde.


  »Ist das da unten Lou?«, fragte Jesse.


  »Können wir noch nicht sagen«, meinte Peter Perkins. »Von hier aus gibt es keinen Weg nach unten. Suitcase ist mit dem Polizeiboot und ein paar Tauchern unterwegs, aber es wird noch eine Weile dauern.«


  Jesse nickte und ging zurück zum Buick. Auf dem Lenkrad klebte mit grauem Klebeband ein Zettel, darauf stand in Maschinenschrift die Mitteilung:


  Jesse,


  ich kann es nicht länger ertragen, wegen Mordverdachts


  vom Dienst suspendiert zu sein. Alles wegen dir, Jesse.


  Lou Burke


  »Tüte den Zettel ein«, sagte Jesse.


  Peter Perkins fasste den Zettel behutsam an einer Ecke an und schob ihn vorsichtig in einen durchsichtigen Plastikumschlag.


  »Glaubst du, dass Lou sich umgebracht hat?«, fragte Perkins.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Da ist Suitcase«, sagte Perkins.


  Das Polizeiboot umrundete den zerklüfteten Felsvorsprung, der das Ende der Bucht markierte, und arbeitete sich durch die schwere morgendliche Brandung Richtung Klippe. Jesse erkannte Suitcase Simpson und zwei Männer in Taucheranzügen. Das frühmorgendliche Licht war noch blass und die spätherbstliche Sonne verbreitete einen schwachen, gelben Schein, aber keine Wärme. Der Wind kam vom offenen Meer und war heftig und kalt.


  Das Boot steuerte so dicht wie möglich an die Brandung am Fuß der Klippe heran und die beiden Taucher sprangen über Bord ins schwarze Meer. Sie brauchten fast zehn Minuten, um sich bis zu dem Toten vorzuarbeiten, der immer wieder gegen die Felsen geworfen wurde. Einer der Taucher befestigte ein Seil an der Leiche, mit dem es Suitcase, unterstützt von den Tauchern, gelang, den Toten zum Boot zu ziehen. Die Leiche stieß gegen die Bordwand und plumpste wie ein schwerer Sack mit dem Gesicht nach oben auf das Deck, nachdem Suitcase und die beiden Taucher es geschafft hatten, sie über das Dollbord zu hieven.


  »Ist es Lou?«, schrie Jesse, aber seine Stimme ging im Geräusch des Windes und der Brandung unter. Er sah, wie Simpson zu ihm heraufblickte und zurückschrie, aber er konnte ihn nicht verstehen. Jesse formte die Hände zu einem Trichter und Simpson ging in die Bootskabine, um kurz darauf wieder mit einem Megafon zurückzukommen.


  »Ich glaube, es ist Lou«, schrie Simpson mit vom Megafon verzerrter Stimme. »Er ist eine ganze Zeitlang hin- und hergeworfen worden und nicht leicht zu identifizieren.«


  Jesse nickte und hob den Daumen, woraufhin das Boot abdrehte und sich vom Fuß der Klippen wegbewegte, die Motoren anwarf und lärmend und vom Ostwind unterstützt auf den Hafenkai zuhielt.


  »Tu, was du tun kannst«, sagte Jesse zu Peter Perkins.


  Er stieg in seinen Streifenwagen, machte das Blaulicht an und fuhr Richtung Hafen. Um 6 Uhr 10 war kaum jemand auf den Straßen und er musste das Martinshorn nicht benutzen. Wir sind wirklich reich gesegnet, dachte er, während er durch die alte Stadt mit ihren engen Straßen, noch engeren Bürgersteigen und kleinen Häusern fuhr. Drei Morde in einem Jahr. Eine Stadt wie diese hier muss normalerweise mit einem einzigen für alle Zeiten auskommen. Einen kurzen Moment lang musste er an Jenn denken. Dann war er da. Er sah das Polizeiboot, das jetzt die Geschwindigkeit drosselte, als es zwischen den Jachten hindurchfuhr, die für den Winter hier festgemacht worden waren. Er stieg aus dem Wagen und spürte, wie der Wind an ihm zerrte. Möwen hockten auf Stapeln und am Rand des Kais. Er ging ins Hafenbüro, schenkte sich einen Kaffee ein und tat Sahne und Zucker dazu, während er auf Simpson und die Leiche wartete. Er hatte noch einen Rest übrig, als das Boot gegen den Anleger stieß, und trank ihn aus, während er über das Dollbord des Polizeiboots an Deck stieg und neben der aufgedunsenen Leiche stehen blieb.


  »Du hast recht«, sagte er zu Simpson. »Schwierig zu sagen, wer es ist. Hast du irgendwelche Papiere bei ihm gefunden?«


  Simpson sah aus, als sei er etwas seekrank. »Ich hab ihn nicht mehr angerührt, seit wir ihn an Bord geholt haben«, sagte er.


  Jesse nickte. Er drehte die Leiche herum und zog mühsam die Brieftasche aus der durchnässten Gesäßtasche und machte sie auf.


  »Es ist Lous Brieftasche«, stellte er fest.


  »Jesus«, sagte Simpson.


  Die beiden Taucher und der Kapitän sahen angestrengt zur Seite.


  »Na gut«, sagte Jesse. »Der Gerichtsmediziner wird die Identität zweifelsfrei feststellen. Aber es sieht ziemlich eindeutig nach Lou aus.«


  »Warum hast du ihn vom Dienst suspendiert, Jesse?«


  »Das erzähl ich dir später.«


  »Hast du ihn wirklich des Mordes verdächtigt?«


  »Später, Suit.«


  »Ja, okay, Jesse. Aber Lou ist doch nicht der Typ für so etwas, meinst du nicht?«


  »Ich weiß nicht, ob es einen Typ für so was gibt. Aber falls doch, dann wäre Lou wahrscheinlich keiner.«


  »Ich glaube, es gibt da eine Menge Dinge, von denen wir nichts wissen«, sagte Simpson.


  »Ja«, sagte Jesse, »darauf kannst du Gift nehmen.«
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  Jo Jo erkannte die Stimme am Telefon. Sie gehörte diesem hübschen jungen Typen, der für Gino Fish arbeitete.


  »Mr. Fish hat mir aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, dass die Ware, die Sie bestellt haben, nun lieferbar ist.«


  »Wo können wir sie abholen?«, fragte Jo Jo.


  »Gehen Sie zum Informationsschalter im South Shore Plaza und bringen Sie das Geld mit, in bar, wie ausgemacht. Dort werden Sie jemanden treffen, der Ihnen alles Weitere mitteilen wird. Sie werden dort heute um 14 Uhr erwartet.«


  »Ich muss erst mit meinem Partner reden.«


  »Sie können reden, mit wem Sie wollen. Aber entweder Sie sind um 14 Uhr dort oder die Sache ist geplatzt.«


  »Himmelherrgott!«, rief Jo Jo.


  Aber der hübsche junge Mann hatte schon aufgelegt.


  »Blöde Schwuchtel«, sagte Jo Jo laut.


  Dann rief er Hasty Hathaway an und um 12 Uhr 30 saßen sie mit einem Koffer voll kleiner Scheine in Hastys Mercedes auf dem Weg zum South Shore.


  »Es ist genau an der Stelle, wo die Route 3 von der Schnellstraße abgeht«, sagte Jo Jo.


  »Wie sollen wir die ganzen Waffen überhaupt transportieren?«, fragte Hasty. »Hat er nichts darüber gesagt?«


  »Nur das, was ich dir schon erzählt habe.«


  Sie parkten vor dem Eingang von Macy’s und gingen durch das Einkaufszentrum. Jetzt am Nachmittag war hier ziemlich viel los. Das Weihnachtsgeschäft war in vollem Gang. Es gab jede Menge Weihnachtsbäume und Bilder vom Weihnachtsmann und Kleinstadtminiaturen und Modelleisenbahnen, die endlos durch kleine schneebedeckte Landschaften kurvten. Ein Heilsarmeetrupp mit Glocken und Sammelbüchsen war zu sehen, viel Flitter und glitzernder Weihnachtsschmuck und viele Leute, meist Frauen, oft mit kleinen, gelangweilten Kindern, die zu warm angezogen waren. Jo Jo und Hasty blieben beim Informationsstand stehen. Jo Jo trug das Geld, das sich in einer grünen Sporttasche mit weißem Adidas-Aufdruck befand. Die Frauen am Informationsstand trugen rote Zipfelmützen. Über dem Stand befand sich eine große Uhr. Es war 13 Uhr 50.


  Um 14 Uhr 15 trat ein kleiner Mann auf Hasty zu. Er trug eine Hafenarbeitermütze und eine Patriots-Windjacke und sagte: »Ich komme von Gino.«


  »Das Geld ist in der Tasche«, sagte Jo Jo.


  Der kleine Mann zog den Reißverschluss der Tasche auf, die noch immer über Jo Jos Schulter hing, und warf einen Blick hinein. Er nickte.


  »Okay«, sagte er dann. »Sie geben mir das Geld und ich gebe Ihnen die Schlüssel zu dem Laster und erklär Ihnen, wo er geparkt ist.«


  »Sie kriegen das Geld erst, nachdem wir die Ware gesehen haben«, sagte Jo Jo.


  »Nee, nee, entweder die Sache läuft so, wie ich sage, oder es läuft gar nichts.«


  »Vielleicht sollte ich mal an deinen dreckigen Hals fassen und so lange zudrücken, bis du mir sagst, wo der Laster steht«, sagte Jo Jo.


  Der kleine Mann drehte sich um und warf einen Blick auf den Buchladen, der sich fünfzig Meter entfernt befand. Dort stand Vinnie Morris gegen das Schaufenster gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Das lässt du lieber bleiben«, sagte der kleine Mann.


  »Sie wissen, dass ich Ihnen, sollten Sie uns hintergehen wollen, eine ganze Armee auf den Hals hetzen kann«, erklärte Hasty.


  »Sicher«, sagte der kleine Mann. »Wollen Sie die Sache jetzt klarmachen oder nicht?«


  »Gib ihm das Geld, Jo Jo.«


  Jo Jo seufzte. Der Anblick von Vinnie Morris hatte seinen Mut etwas gedämpft. Er nahm die Tasche herunter und gab sie dem kleinen Mann. Der überreichte ihm zwei Schlüssel, die von einem orangefarbenen Plastikring zusammengehalten wurden.


  »Es ist ein Penske-Leihwagen«, sagte der kleine Mann. »Nummernschilder: Massachusetts 354-6AV. Er steht vor dem Eingang des Ladens neben Charlie’s Saloon.«


  Der kleine Mann drehte sich um und ging durch das Einkaufszentrum davon. Jo Jo und Hasty blickten ihm eine Weile nach und sahen dann zu Vinnie Morris hinüber, aber Morris war nicht mehr da. Sie wandten sich um und gingen durch die Mall zum Parkplatz vor Charlie’s Saloon. Hasty spürte, wie sich die Erregung in seinem Magen ausbreitete. Eine Zeitlang war alles Mögliche schief gelaufen. Jetzt ging es wieder bergauf. Jetzt waren sie bewaffnet. Nun würde sie niemand mehr aufhalten können. Weder die Staatspolizei noch die Nationalgarde noch das FBI oder die Marshalls oder sonst wer.


  Um diese Zeit, 14 Uhr 35, war der Parkplatz ziemlich überfüllt. Um 14 Uhr 45 hatten sie den Laster immer noch nicht gefunden. Um 15 Uhr wurde ihnen klar, dass sie ihn nicht finden würden.


  Es gab keinen Laster.
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  Jesse stand zusammen mit Abby Taylor auf dem Indian Hill. Sie blickten über die Absperrung in den Abgrund hinunter, wo Lou Burke gefunden worden war.


  »Genau hier?«, fragte Abby.


  »Ja.«


  »Wie konnte er das bloß tun?«, fragte sie. »Ich meine, ich könnte mir vielleicht eine Kugel in den Kopf jagen oder Schlaftabletten nehmen oder so was, wenn ich völlig deprimiert wäre. Aber über diesen Zaun hier zu klettern und dann von der Klippe zu springen …« Sie schauderte.


  »Vielleicht hat er es ja gar nicht getan«, sagte Jesse.


  »Ist nicht gesprungen?«


  »Vielleicht.«


  Abby trat zurück und stand vor ihm, die Hände in den Taschen ihres langen, blauen Mantels vergraben.


  »Jesse«, begann sie, dann hielt sie inne.


  Er wartete.


  »Jesse, eine Menge Leute glauben, dass du durchgedreht bist. Du siehst überall nur eine Verschwörung. Aber du sprichst mit niemandem darüber. Die Leute finden das ziemlich merkwürdig.«


  »Und du?«


  Sie trat einen weiteren Schritt von ihm zurück. Er wusste, dass sie es unwillkürlich tat.


  »Ich weiß nicht. Ich meine, wir sind uns so nahe gekommen und trotzdem vertraust du mir nicht. Du traust niemandem. Das ist nicht gut, Jesse.«


  Jesse legte seine Unterarme auf die Absperrung und sah nach unten auf das graue Wasser. Es war wie in seiner letzten Nacht in L.A., nur dass er nicht betrunken war. L.A. lag schon viel länger als nur diese sechs Monate zurück.


  »Ich kann es dir nicht erklären, Abby. Ich arbeite seit vielen Jahren in diesem Job und ich mache ihn so gut, wie ich kann.«


  »Viele Leute machen dich für Lous Tod verantwortlich.«


  »Weil ich ihn vom Dienst suspendiert habe?«


  »Ja. Sie meinen, du hättest ihn entweder verhaften sollen, wenn du Beweise gegen ihn gehabt hast, oder du hättest ihn in Ruhe lassen sollen. Die Leute hier mochten Lou. Er ist hier aufgewachsen. Er gehört zur Bürgermiliz.«


  »Und das ist was Besonderes?«


  »Die Miliz, mein Gott, Jesse. Das ist doch nichts weiter als ein Traditionsverein. Sie marschieren auf der Parade zum 4. Juli mit, zum Donnerwetter. Klar denke ich, dass sie bescheuert sind, und du auch. Aber das ist doch keine kriminelle Vereinigung.«


  »So heftig hast du sie bisher noch nie verteidigt.«


  Er starrte noch immer auf das aufgewühlte graue Meer unter sich. Über ihnen schwebte ein Schwarm Möwen, gelegentlich stieß eine hinab. Ihr Kreischen war genauso konstant wie das Rauschen der Meeresbrandung.


  Abby schien zu frieren, sie vergrub die Hände tiefer in ihren Taschen, hob die Schultern, sodass der Kragen noch etwas höher reichte.


  »Jesse, ich lebe und arbeite hier. Ich bin bei einer guten Anwaltskanzlei beschäftigt. Ich hab die Chance Teilhaberin zu werden.«


  Jesse nickte schweigend.


  »Warum nickst du?«, fragte sie.


  »Ich stimme dir zu, dass es nicht gut für deine Karriere sein wird, wenn du mit mir zusammenbleibst.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Doch, hast du. Du hast es nur nicht ausgesprochen.«


  Es war ein wolkenbedeckter, nasskalter Tag. Der Regen vermischte sich mit Schneeflocken. Der Schnee blieb nicht auf dem Asphalt des Parkplatzes oder auf den Felsen liegen, aber er überlebte eine Weile auf den grasbewachsenen Flächen des Indian Hills. Eine kleine Schneewehe hatte sich am unteren Rand der Windschutzscheibe von Jesses Wagen gebildet. Abby stand da, eingemummt und abweisend. Sie schüttelte langsam den Kopf.


  »So geht das nicht weiter«, sagte sie.


  »Nein.«


  »Ich … es war eine schöne Zeit mit dir, Jesse.«


  »Ja. Es war schön.«


  »Die Leute meinen, du solltest abdanken.«


  Jesse nickte.


  »Soll ich dich zu deinem Büro zurückbringen?«, fragte er.


  »Nein. Ich gehe zu Fuß. Ich muss nachdenken.« Sie lächelte freudlos. »Den Kopf freikriegen.«


  »Ja, natürlich.«


  Er lehnte immer noch an der Absperrung.


  »Jesse, dreh dich um.«


  Er tat es. Sie trat zu ihm, umarmte ihn und drückte ihren Kopf gegen seine Brust.


  »Es tut mir leid, Jesse.«


  Er klopfte ihr sanft auf den Rücken.


  »Es ist schon gut, Abby.«


  Dann ließ er sie los und sie ging den Berg hinunter in die Stadt zurück und die Schneeflocken glänzten einen kurzen Moment auf ihrem Haar. Als sie nicht mehr zu sehen war, wandte er sich wieder um und starrte auf das graue Wasser hinunter und hörte den grauen Möwen zu und dachte an den anderen Ozean und an die Nacht, in der er fortgegangen war. Nach einer Weile lächelte er.


  »Ich schau dir in die Augen, Jenn«, sagte er laut.


  Seine Stimme klang dünn, beinahe tonlos, und ging fast unter im Geräusch von Wind, Meer und Möwen.
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  Hasty begab sich nicht gern in den Großstadtverkehr. Aber er musste Gino Fish aufsuchen. Also zockelte er mit seinem großen Mercedes durch den Stoßverkehr auf dem Southeast Expressway. Hasty war den Tränen nahe.


  »Du blöder Idiot«, sagte er zu Jo Jo.


  »Warum zum Teufel brüllen Sie mich an?«


  »Weil es deine Idee war. Du hast Fish vorgeschlagen.«


  »Quatsch«, sagte Jo Jo. »Sie sind zu mir gekommen und ich hab versucht, Ihnen einen Gefallen zu tun. Beklagen Sie sich bloß nicht bei mir, wenn’s nicht geklappt hat.«


  »Mistkerl«, sagte Hasty.


  Er bog an der Massachusetts Avenue ab und fuhr Richtung Boston City Hospital. Er mochte die Stadt nicht und verbrachte nicht viel Zeit hier. Er bog zweioder dreimal falsch ab, bis er die Tremont Street gefunden hatte, und brauchte weitere zehn Minuten, bis er den Häuserblock wiedererkannte, in dem sich Ginos Laden befand.


  »Seien Sie bloß vorsichtig bei dieser Sache«, warnte Jo Jo. »Dieser Vinnie Morris ist ein höllisch schneller Bursche.«


  »Ich dachte, du wärst ein harter Typ«, sagte Hasty. »Hast du etwa Angst vor diesen Kerlen?«


  »Nein, aber es ist sinnlos, da reinzustürzen und rumzubrüllen und mit der Knarre rumzufuchteln, kapiert?«


  »Dieser gottverdammte Betrüger hat mir mein Geld gestohlen. Das Geld der Horsemen. Wenn’s sein muss, werde ich die ganze Bürgermiliz hier aufmarschieren lassen. Genau das werde ich ihm erzählen.«


  Hasty parkte neben einem Hydranten beim Cyclorama und stieg aus.


  »Wirst du mich unterstützen?«, fragte er Jo Jo.


  »Ich hab damit nichts mehr zu tun. Ich hab das Geschäft in die Wege geleitet. Die haben Sie übers Ohr gehauen. Das ist was zwischen Ihnen und denen.«


  »Du feiger Hund!«


  Hasty warf die Wagentür zu, drehte sich um und ging die Tremont Street entlang zum Laden. Er war leer. Die Tür war verschlossen. Hasty stöhnte vor Wut und Enttäuschung auf, drehte sich um und ging zu seinem Wagen zurück. Er stieg ein und startete den Wagen, ohne ein Wort zu sagen.


  »Niemand da?«, fragte Jo Jo.


  Hasty nickte, während er den Wagen in den Verkehr lenkte. Dann fuhr er die Tremont in südlicher Richtung entlang.


  »Ich wusste, dass sie nicht da sein würden«, sagte Jo Jo. »Wollte meine Zeit nicht verschwenden und extra hinlatschen.«


  »Du bist ein feiger Hund.«


  »Wollen Sie sich mit mir anlegen?«


  »Das waren deine Leute, Jo Jo. Ich will meine Waffen oder mein Geld zurück.«


  »Die haben Sie drangekriegt. Kapieren Sie das nicht? Es gibt keine Waffen.« Jo Jo betonte das Wort »Waffen«.


  »Du hast mich zu ihnen geführt. Ich werde mein Geld zurückbekommen.«


  Jo Jo schüttelte den Kopf.


  »Ich meine, was ich sage, Jo Jo. Du steckst viel zu tief mit drin, als dass du dich da rauswinden könntest.«


  Jo Jo spürte den Anflug eines Angstgefühls in seinem Unterleib. Er warf Hasty einen kurzen Blick zu. Dann zog er den Kopf ein wie eine ängstliche Schildkröte und sein Hals schwoll an.


  »Vielleicht stecke ich ja mit drin, aber ganz bestimmt nicht allein.«


  Hasty antwortete nicht sofort. Er war jetzt auf die Charles Street eingebogen, die zwischen dem Rathausplatz und dem Park entlanglief. Um sie herum nichts als Großstadt. Ein kalter Sprühregen fiel und Hasty musste die Scheibenwischer auf Intervall stellen.


  »Ich kann nicht glauben, was ich da höre«, sagte Hasty schließlich.


  Er wählte seine Worte genau aus, als würde er mit einem Jugendlichen sprechen, bemüht, einen eisigen Befehlston zustande zu bekommen.


  »Wir haben dich gut für deine Dienste bezahlt, die du gern geleistet hast. Und nun sprichst du plötzlich wie jemand, der das alles gegen uns verwenden will.«


  »Hey, Sie sind doch derjenige, der hier droht«, sagte Jo Jo.


  »Und du hast keinen Grund, es zu tun. Du hast keine Informationen, die du benutzen könntest, ohne dich selbst mit reinzuziehen.«


  »Möchten Sie den Leuten erzählen, wie das mit Tammy Portugal war? Oder wie Sie mich dazu überredet haben, Lou Burke von der Klippe zu schmeißen? Meinen Sie, das bringt Sie nicht genauso in Schwierigkeiten?«


  Hasty schüttelte traurig den Kopf. Er bog von der Beacon Street nach links ab und fuhr hinter dem Hampshire House entlang, wo sich eine Touristenschlange vor der Cheers Bar gebildet hatte.


  »Jo Jo, du hast nicht den Mut dazu. Wenn du was über mich ausplauderst, landest du auf dem elektrischen Stuhl. Genau so sieht’s aus und das weißt du auch. Du bist stark und mies, aber du bist feige wie sonst was. Du hast nichts gegen mich in der Hand, das dich nicht genauso in Schwierigkeiten bringen würde.«


  Jo Jo starrte Hasty aus seinen stumpfen Augen an, die viel zu klein für sein derbes Gesicht waren. Während Hasty, der zwischendurch immer wieder einen Blick auf die Fahrbahn warf, ihn ansah, verdunkelte sich Jo Jos Gesichtsfarbe immer mehr und ein kleiner Muskel unter seinem Backenknochen begann zu zucken.


  »Ich sollte Sie einfach in den nächsten Straßengraben schmeißen«, sagte Jo Jo.


  »Meine Männer würden dich in Stücke reißen«, erwiderte Hasty. »Droh mir nicht, Jo Jo. Ich habe keine Angst vor dir.«


  »Glauben Sie, ich bluffe nur?«


  »Ich glaube, du solltest dir mal ein paar Gedanken darüber machen, wie wir das Geld zurückbekommen, das du dir hast abnehmen lassen.«


  An der Berkeley Street lenkte er den Wagen auf den Storrow Drive und dann fuhren sie schweigend nach Paradise zurück.
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  Jesse stand allein in Lou Burkes kleiner Wohnung mit Garten. Was ihn am meisten verblüffte, war die Anonymität, die alles ausstrahlte. Keine Familienbilder. Keine Bücher. Keine alten Baseball-Handschuhe mit dem Staub des Spielfelds zwischen den Nähten. Jesse durchquerte langsam die drei kleinen Zimmer. Keine aufgestapelten Zeitungen. Keine Zeitschriften. Ein Fernseher mit einem 66-Zentimeter-Bildschirm hockte finster in der Essecke des Wohnzimmers neben dem Durchgang zur Küche. Ein kleiner Schreibtisch neben dem Eingang. Ein paar Rechnungen, die Ende des Monats fällig waren. Zwei Blechdosen mit Kaffee auf dem Küchentresen und eine Mr.-Coffee-Maschine. Ein bisschen Milch und Orangensaft im Kühlschrank. Ein paar Hosen im Wandschrank, ein blauer Anzug, eine frisch gebügelte Ausgehuniform mit den Abzeichen der Freedom’s Horsemen. Saubere Polizeiuniformhemden in der Kommode. Ein Wecker auf dem Nachtschränkchen. Keine Anglerkleidung. Keine Jagdausrüstung. Keine Fotoapparate. Keine Brille. Kein Teppich auf dem Boden. Kein Vorhang vor den Fenstern. Die Rollos waren alle genau bis in die Mitte der Fenster herabgezogen. Das Bett war ordentlich gemacht. Kein bisschen Staub. Keine Pflanzen. Keine Bowling-Trophäen. Blankgeputzter Fußboden. Im Korridor ein Schrank mit dem Staubsauger.


  Nicht gerade ein aufregendes Leben, Lou.


  Jesse stand in der Mitte des Wohnzimmers und horchte. Nichts war zu hören. Er drehte sich langsam um. Es gab nichts, was er vergessen haben könnte. Nichts, was er übersehen hatte. Er fragte sich, ob seine Wohnung einem Fremden ebenso leer, leblos und provisorisch vorkommen würde. Er war froh, dass er Jenns Foto auf die Kommode gestellt hatte. Noch einmal blickte er sich um. Es gab nichts Neues zu entdecken. Also verließ er die Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab.


  Er fuhr zur Polizeistation und sprach mit Molly.


  »Gibt’s hier irgendwo eine Schreibmaschine?«, fragte er.


  »Nee. Wir haben sie vor fünf Jahren rausgeschmissen, als wir die Computer bekamen.«


  »Ist nicht vielleicht doch eine übriggeblieben, im Keller oder in einer Rumpelkammer, im Bereitschaftszimmer oder sonst wo?«


  »Nein. Tom hat sie an einen Laden für gebrauche Schreibmaschinen in Lynn verkauft. Als wir auf Computer umgestellt haben, kam der Typ hier rein und hat alle drei Schreibmaschinen mitgenommen. Soll ich versuchen, Ihnen eine zu besorgen?«


  Jesse schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur neugierig. Hatte Lou Burke irgendwo Familie?«


  »Nicht, dass ich wüsste, Jesse. Seine Eltern sind vor einiger Zeit gestorben. Soweit ich weiß, war er nie verheiratet.«


  »Brüder? Schwestern?«


  »Davon hat er nie gesprochen. Anscheinend waren seine Kollegen und die Leute in der Stadt alles, was er hatte.«


  Jesse registrierte den scharfen Unterton in ihrer Stimme. Die Arbeit bei der Polizei war alles für Lou Burke gewesen und Jesse hatte sie ihm weggenommen.


  »In seiner Wohnung gab es auch keine Schreibmaschine«, stellte er fest.


  »Kann ich mir denken«, sagte Molly. »Lou war ein guter Polizist, aber er hatte eine Abneigung gegen das Schreiben. Ich hab die Hälfte seiner Berichte geschrieben.«


  »Worauf hat er also seinen Abschiedsbrief geschrieben?«


  Molly sah Jesse an, wollte etwas sagen, hielt dann aber inne und runzelte die Stirn.


  »Es gibt keine Schreibmaschine in seiner Wohnung«, sagte sie dann.


  »Stimmt.«


  »Der Abschiedsbrief war kein Computerausdruck.«


  »Nein.«


  »Vielleicht hat er jemanden aufgesucht, der eine Schreib maschine hat.«


  Jesse hob einen Block gelbes Papier mit blauen Linien von Mollys Schreibtisch auf. Davon gab es ungefähr fünfzig weitere im Lager neben dem Bereitschaftszimmer.


  »Wäre es nicht einfacher gewesen, den Brief mit der Hand zu schreiben?«, fragte er.


  »Das wäre naheliegend«, meinte Molly. »Aber du weißt ja, Selbstmörder sind«, sie hob die Hände, »unzurechnungsfähig.«


  Jesse legte den Notizblock wieder auf Mollys Schreibtisch zurück. Er sagte nichts.


  »Es sei denn, er hat den Brief nicht selbst geschrieben«, sagte Molly, »und derjenige, der ihn geschrieben hat, ist davon ausgegangen, dass es bei der Polizei Schreibmaschinen gibt. Aber selbst wenn es so wäre, würden wir ziemlich schnell herausfinden, dass der Brief nicht auf unseren Maschinen geschrieben wurde.«


  »Was bedeutet, dass derjenige, der den Brief geschrieben hat, ziemlich dumm war«, sagte Jesse.


  »Das ist nicht alles, was es bedeutet«, sagte Molly.


  »Nein, nicht alles.«


  Er ging wieder in sein Büro. Molly sah ihm nach, als er den Korridor entlanglief.


  »Mein Gott«, sagte sie.
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  Jesse parkte den Wagen auf der mit Kopfstein gepflasterten, geschwungenen Auffahrt des Pfarrhauses der Episkopal-Kirche. Es war ein großes Backsteingebäude mit einer grünen Tür in der Mitte und grünen Fensterläden. An diesem strahlenden Morgen war das Gras des Pfarrhausgartens feucht von dem Raureif, den die Sonne bereits geschmolzen hatte. Eine Frau, die über ihr blümchengemusterte Kleid eine Schürze gebunden hatte, öffnete die Tür. »Der Reverend erwartet Sie, Chief Stone.« Jesse folgte ihr ins Studierzimmer, wo der Reverend an seinem Schreibtisch saß. Die Wände bestanden aus Bücherregalen, im Kamin brannte ein Feuer. Reverend Cotter hatte graue Haare und rosige Wangen. Er trug ein braunes Tweed-Jackett über seinem schwarzen Priesterhemd. Er stand auf, gab Jesse die Hand und deutet auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch. Er wartete, bis die Haushälterin gegangen war, bevor er zu sprechen begann.


  »Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte er.


  Er hatte eine tiefe Stimme und sie schien ihm zu gefallen.


  »Gern geschehen«, sagte Jesse.


  Cotter schloss die mittlere Schreibtischschublade mit einem kleinen Schlüssel von seinem Schlüsselbund auf und steckte den Bund wieder in seine Hosentasche. Er zog die Schublade auf, holte einen braunen Umschlag hervor und legte ihn auf den Tisch, wobei er sich Zeit nahm, ihn genau in der Mitte der blankgeputzten leeren Tischplatte zu platzieren.


  »Es handelt sich um eine sehr unangenehme Sache«, sagte er.


  »Was immer es ist, es dürfte kaum so unangenehm sein wie viele andere Dinge, die mir schon erzählt wurden.«


  Cotter nickte.


  »Ja, das denke ich auch. Ich versuche oft, meinen Gemeindemitgliedern auf die gleiche Art Mut zu machen, wenn sie zu mir kommen und Hilfe suchen.«


  Jesse nickte und lächelte höflich. Cotter atmete tief durch. Dann übergab er Jesse den Umschlag. Er war frankiert und mit dem Datum des Vortags in Paradise abgestempelt worden. Er war an Reverend Cotter adressiert, die Aufschrift wahrscheinlich mit einem Kugelschreiber geschrieben, ohne Absenderangabe. Darin befand sich ein Polaroid-Foto. Jesse nahm es heraus, hielt es an den Ecken fest und sah es an. Es war ein Bild von Cissy Hathaway, die nackt und provozierend auf dem Bett lag. Sonst befand sich nichts im Umschlag, bis auf ein Stück Pappe, das das Foto hatte schützen sollen. Nichts auf dem Bild machte es möglich, den Ort, an dem es aufgenommen worden war, näher zu identifizieren.


  »Sonst nichts?«, fragte Jesse.


  »Nein.«


  »Haben Sie eine Ahnung, warum man es Ihnen geschickt hat?«


  »Nein.«


  »Ist es heute Morgen angekommen?«


  »Ja.«


  Jesse saß da und betrachtete schweigend das Foto. Er konnte keinen eindeutigen Gesichtsausdruck auf Cissys Gesicht ausmachen, weil das grelle Licht des Polaroid-Blitzes alle Feinheiten zerstört hatte.


  »Darf ich das behalten?«, fragte Jesse.


  »Natürlich«, sagte Cotter, »ich will es bestimmt nicht behalten.«


  »Falls noch mehr kommt, lassen Sie es mich wissen. Oder falls etwas Ungewöhnliches passiert.«


  »Selbstverständlich.«


  Jesse schob das Foto wieder in den Umschlag und steckte ihn in die Seitentasche seines Jacketts.


  »Was werden Sie damit machen?«


  »Wir werden es auf Fingerabdrücke untersuchen.«


  »Werden Sie mit Cissy darüber sprechen?«


  »Ja.«


  »Ich … ich bin ihr Pfarrer«, sagte Cotter. »Falls ich helfen kann …«


  »Natürlich«, sagte Jesse. »Ich sag Ihnen Bescheid, falls wir Sie brauchen.«
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  Jesse saß mit Cissy Hathaway in ihrer Küche und blickte nach draußen in den inzwischen blumenlosen Garten, wo das gelbe Gras von einer bleichen Sonne beschienen wurde. Er überreichte ihr das Polaroid-Foto.


  »Das ist heute bei Reverend Cotter angekommen«, sagte er.


  Cissy nahm das Bild und starrte es an. Während sie es ansah, wurde sie rot im Gesicht. Jesse verhielt sich ruhig. Cissys Augen klebten an dem Foto, ihr Gesicht blieb ausdruckslos, bis auf das tiefe Rot, das sie fiebrig aussehen ließ. Sie sagte nichts und Jesse sagte auch nichts und die Stille wurde immer unerträglicher.


  Schließlich sagte Jesse: »Soweit ich es beurteilen kann, handelt es sich hier nicht um ein Verbrechen. Sie können mich rausschmeißen, wenn Sie wollen. Aber ich dachte, Sie sollten es wissen.«


  Cissy legte das Bild mit der Oberseite nach unten auf den Küchentisch und starrte die weiße Rückseite an. Jesse wartete ab. Sie stand plötzlich auf und ging zum Küchentresen. Sie griff nach einer Packung Zigaretten, zündete sich eine an und stand mit dem Rücken zu ihm da, während sie aus dem Fenster über dem Ausguss nach draußen zu ihrer Auffahrt und dem Nachbargarten dahinter blickte. Sie inhalierte tief und ließ den Rauch langsam wieder herausquellen. Jesse schwieg.


  »Jo Jo«, sagte sie, immer noch mit dem Rücken zu ihm. »Jo Jo Genest hat dieses Bild gemacht. Er hat noch mehr davon.«


  »Hat er Sie dazu gezwungen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie eine Idee, warum er das Foto an Ihren Pfarrer geschickt hat?«


  Cissy nahm einen weiteren tiefen Zug und stieß den Rauch aus, immer noch mit dem Rücken zu Jesse. Sie schien sich jedes kleine Detail des Rasens der Nachbarn einprägen zu wollen. Jesse verhielt sich ruhig. Gleich würde es kommen, er wusste es. Er musste nur abwarten.


  »Ja«, sagte sie. »Ich weiß es.«


  »Wollen Sie es mir sagen?«


  Cissy nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und warf sie in den Ausguss, drehte den Wasserhahn auf, zog den Stöpsel und sah zu, wie die Kippe verschwand. Dann drehte sie das Wasser ab und wandte sich um. Die dunkelrote Farbe in ihrem Gesicht war verschwunden. Ihre Augen erschienen ihm viel größer als vorher.


  »Ich werde Ihnen Dinge erzählen, die für mich erniedrigend sind«, sagte sie. »Ich werde es tun. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mich nicht verurteilen werden.«


  »Ich werde Sie nicht verurteilen, Cissy.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass Sie das tun werden. Deshalb kann ich es Ihnen auch erzählen.«


  Jesse nickte freundlich und wartete ab. Cissy lehnte sich gegen das Waschbecken und verschränkte die Arme.


  »Sie müssen mir helfen, Jesse«, sagte sie. »Sie müssen mich unterstützen.«


  Jesse stand auf und ging hinüber zum Waschbecken und legte einen Arm um Cissys Schultern. Sie versteifte sich, bewegte sich dabei aber nicht.


  »Ich bin Polizist in der zweitgrößten Stadt des Landes gewesen«, sagte Jesse. »Ich habe Sachen gesehen, die Sie sich nicht mal vorstellen können. Ich habe Dinge gesehen, von denen Sie niemals glauben würden, dass es sie gibt.«


  Sie nickte langsam, die Arme noch immer verschränkt. Er hatte noch immer den Arm um sie gelegt.


  »Sie sind nur menschlich, Cissy. Menschen tun manchmal Dinge, für die sie sich schämen. Sie geraten in Schwierigkeiten. Sie brauchen Hilfe. Ich möchte ja nicht pathetisch klingen, aber genau dafür bin ich da. Ich helfe denen, die in Schwierigkeiten geraten sind.«


  Cissy nickte wieder. Sie schwiegen beide, Cissy mit verschränkten Armen, Jesses Arm auf ihrer Schulter.


  »Ich bin seit siebenundzwanzig Jahren mit Hasty verheiratet«, sagte Cissy leise. »Ich weiß nicht, ob ich ihn liebe; manchmal weiß ich nicht mal, ob ich ihn überhaupt mag, aber wir sind jetzt schon so lange zusammen.«


  Unbeholfen zog sie eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie an.


  »Ich glaube, Hasty mag Sex. Ich weiß, dass ich ihn mag. Aber irgendwie scheinen wir ihn nicht zusammen zu mögen. Wenn wir Sex haben, ist es … technisch korrekt, schätze ich. Aber es ist nicht mehr und wir tun es nicht sehr oft. Ich bin immer sehr steif und kalt und vorsichtig, wenn ich mit Hasty schlafe.«


  Sie rauchte und sah zu, wie der Rauch zur Decke stieg.


  »Je länger wir zusammen waren, umso merkwürdiger wurde Hasty. Er war ein vielversprechender junger Mann aus guter Familie, als ich ihn kennenlernte. Aber das ganze Getue mit den Freedom’s Horsemen …«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er verbringt von Jahr zu Jahr mehr Zeit damit. Ich brauchte Sex. Und ich glaube, in dieser Hinsicht stimmt was nicht mit mir, in Bezug auf die Art von Sex, die ich brauche.«


  »Im Moment müssen wir nicht entscheiden, ob etwas, das Sie brauchen, gut oder schlecht ist«, sagte Jesse.


  »Ich weiß. Das sage ich mir auch immer. Ich habe eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt. Einige waren normale, nette Männer, die glücklich waren, ganz normale, nette Dinge mit mir zu tun.«


  Sie nahm wieder einen Zug und stieß den Rauch aus.


  »Ich habe Jo Jo über Hasty kennengelernt. Er hat uns eines Tages besucht. Er und Hasty haben über geschäftliche Dinge gesprochen und ich hab ihnen Bier gebracht. So wie Jo Jo mich angesehen hat, schien er mich zu durchschauen. Ich spürte, wie sein Blick direkt durch meine Kleider hindurchging. Durch alles hindurch, das ich immer vorgegeben hatte zu sein. Ich merkte es einfach. Und ließ ihn merken, dass ich es merkte.«


  Sie stand immer noch steif da, aber sie ließ ihren Kopf leicht gegen Jesses Schulter sinken.


  »Er war nicht mein erster Liebhaber, aber er war der Schlimmste. Und je schlimmer er war, umso schlimmer wurde ich auch.«


  Sie hielt inne und schien über ihre eigene Schlechtigkeit nachzudenken.


  »Die Bilder?«, fragte Jesse.


  »Das war meine Idee. Ich … mir gefiel es, so zu sein, und ich sah mich gern selber so.«


  »Gibt es noch mehr davon?«


  »Viele.«


  »Und er hat sie alle?«


  »Ja.«


  »Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, Sie hätten sie an sich genommen.«


  »Vielleicht wollte ich ja, dass er sie herumzeigt.«


  »Vielleicht.«


  Sie drehte sich um und warf die Kippe in den Ausguss und wiederholte die Prozedur des Wegspülens. Dann lehnte sie sich wieder gegen Jesses Schulter.


  »Warum hat er das Foto jetzt verschickt?«, fragte Jesse.


  »Ich glaube, er ist sauer auf Hasty.«


  »Wegen was?«


  »Sie wollten irgendein Geschäft machen und es ist schiefgegangen. Hasty meint, Jo Jo sei daran schuld.«


  »Was für ein Geschäft war das?«


  »Weiß ich nicht.«


  Cissy wandte sich zu Jesse um und lehnte ihr Gesicht gegen seine Brust. Es war nicht einfach, sie zu verstehen, weil sie gegen seine Brust sprach. Er spürte, wie sie zitterte und streichelte ihre Schulter. Über ihre Schulter hinweg sah er auf seine Uhr. Was immer jetzt kam, würde länger dauern. Schließlich redete sie weiter und ihre Stimme wurde von seiner Brust gedämpft.


  »Jo Jo hat Tammy Portugal getötet.«


  Na also, dachte Jesse. Cissy vergrub ihr Gesicht weiter in seinem Jackett. Sie klammerte sich an ihn, als hätte sie Angst, sie könne davongeweht werden.


  »Er hat mir erzählt, wie er es getan hat.«


  »Wie er Tammy getötet hat?«


  »Ja.«


  Sie schluchzte. Große, krampfartige Schluchzer, die ihren Körper schüttelten. Sie sagte etwas, das er nicht verstand.


  »Was haben Sie gesagt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Jetzt haben Sie schon so viel gesagt und es ist immer noch nichts passiert. Dann können Sie auch alles sagen. Ich kann es ertragen.«


  »Es hat mir gefallen, als er es erzählt hat«, stieß sie zwischen den Schluchzern hervor. »Und er wusste, dass ich es niemandem erzählen würde, denn dann würde ich auch erzählen müssen, wie er es mir gesagt hat.«


  Jesse schwieg einen Moment und streichelte sanft ihre Schulter. Endlich hatte er das Tier in der Falle, das er so lange gejagt hatte. Und er musste die bösartige, fauchende Bestie nun langsam aus dem Loch ziehen. Er wusste noch nicht, wie groß diese Bestie sein würde.


  »Ich muss Sie bitten, eine Aussage zu machen«, sagte er.


  Sie nickte, den Kopf noch immer an seiner Brust vergraben, zitternd. Er hielt sie fest. Sie schluchzte eine ganze Weile. Er streichelte sie sanft. Ab und zu hörte er ein Auto die Main Street entlangfahren. Irgendwo bellte ein Hund.


  »Es war tapfer von Ihnen, dass Sie mir das erzählt haben.«


  Sie nickte. »Ich musste es Ihnen sagen. Diese Bilder dürfen nicht in der ganzen Stadt verteilt werden.«


  »Der nächste mutige Schritt, den Sie tun müssen, ist, sich um psychiatrische Hilfe zu bemühen. Gute Hilfe. Einen guten, ehrlichen Psychiater.«


  »Ich bin krank«, sagte sie. »Ich weiß es.«


  »Sie werden davon loskommen. Kennen Sie einen Arzt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ihr Hausarzt wird Ihnen einen nennen können. Es ist zu schwer, das allein zu bewältigen. Sie müssen sich vor sich selbst schützen.«


  »Mein Gott«, stieß sie hervor, »Jo Jo wird mich umbringen.«


  »Jo Jo wird im Knast landen«, sagte Jesse.
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  Jesse ging zusammen mit Peter Perkins und Anthony DeAngelo los, um Jo Jo zu verhaften. Beide Beamte hatten Gewehre bei sich. Er wusste nicht, ob er ihnen trauen konnte, aber das würde er nun herausfinden. Er wollte Jo Jo lebend haben; wenn man schwere Geschütze auffuhr, ging eine Verhaftung erfahrungsgemäß glatter vonstatten. Sie warteten auf dem Parkplatz hinter dem Fitnessstudio, wo Jo Jo trainierte, und überwältigten ihn mit den Gewehren im Anschlag ohne größere Probleme, als er rauskam und zu seinem Wagen ging. Sie legten ihm Handschellen an und brachten ihn zum Polizeirevier. Molly saß hinter dem Tresen und beobachtete schweigend, wie sie ihn hereinführten und in eine der Zellen im hinteren Bereich des Gebäudes sperrten. DeAngelo und Perkins gingen wieder. Jesse kam nach vorne.


  »Ich übernehme hier«, sagte er zu Molly. »Sie können nach Hause gehen.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie mit ihm allein sein wollen?«, fragte Molly.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Jesse lächelnd. »Auf diese Weise können wir uns gegenseitig so richtig kennenlernen.«


  »Das wird ja nett«, sagte Molly, suchte ihre Sachen zusammen und ging. Jesse sah ihr nach, als sie die Stufen zum Ausgang hinunterstieg, und ging dann in sein Büro, holte ein Tonbandgerät und begab sich damit in den Zellenblock. Er stellte einen Klappstuhl auf, schloss das Tonband an und begann, sich mit Jo Jo durch das Gitter hindurch zu unterhalten.


  »Ist das Ding da an?«, fragte Jo Jo.


  »Noch nicht.«


  Er hob den Rekorder hoch, damit Jo Jo sehen konnte, dass er noch nicht eingeschaltet war.


  »Du kannst dich schon mal an die Zelle gewöhnen, Jo Jo«, sagte Jesse. »Du wirst den Rest deines Lebens hinter Gittern verbringen.«


  »Sie können mir überhaupt nichts beweisen.«


  »Jo Jo, du weißt, dass du sie umgebracht hast, und ich weiß es, und wir haben einen Zeugen, der schwören wird, dass du damit angegeben hast. Wir werden all deine Sachen durchsuchen – dein Auto, deine Wohnung. Wir werden forensische Beweise finden.«


  »Sie haben mich im Visier gehabt, seit Sie in die Stadt gekommen sind.«


  »Wann hattest du das letzte Mal Sex mit einer Frau?«


  Jo Jo starrte ihn an. »Wieso wollen Sie das wissen?«


  »Weil es das letzte Mal gewesen sein wird.«


  Jo Jo starrte ihn weiter an.


  »Du wirst Gelegenheit haben herauszufinden, wie hart du wirklich bist. Die Typen im Knast lieben es, Bodybuilder herauszufordern, weißt du? Messen gern ihre Kräfte. Ein paar von den Typen in Cedar Junction sind bestimmt scharf darauf, Mr. Universum für sich springen zu lassen.«


  Jo Jo hatte die ganze Zeit auf seinem Bett gesessen. Jetzt stand er auf und kam ans Gitter.


  »Was wollen Sie von mir, Stone?«


  »Ich will dir helfen, Jo Jo. Ich will einen Deal mit dir machen.«


  »Was für einen?«


  »Vielleicht brauchst du ja nicht ganz allein für alles zu büßen. Vielleicht sollten wir mal über die Geschäfte reden, die du mit Hasty Hathaway machst. Vielleicht kannst du mir sogar was über Tom Carsons Tod erzählen und über den von Lou Burke.«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Zu schade.«


  Jo Jo ging zur hinteren Zellenwand, drehte sich um und kam wieder ans Gitter.


  »Was für einen Deal?«


  »Kommt darauf an, was du mir zu sagen hast.«


  Jo Jo ging wieder zurück zur Wand, drehte sich um, lehnte sich dagegen und starrte Jesse an.


  »Also soll ich alles ausplaudern und weiß nicht, was ich dafür bekomme.«


  Jesse grinste. »Genau so«, sagte er.


  »Keine Chance.«


  Jesse wartete ab.


  »Sie können mich nicht mal wegen Tammy drankriegen, weil Sie es nicht beweisen können.«


  Jesse wartete.


  »Falls ich was wissen sollte, würde ich es nicht ausplaudern, solange nicht mehr für mich drin ist.«


  »Du brauchst ein bisschen Zeit, um darüber nachzudenken und darüber, wie dein Leben sich in Zukunft gestalten wird. Ich komme bald wieder und dann sehen wir weiter.«


  »Ich will wissen, was für mich drin ist.«


  Jesse drehte sich um und ließ ihn in dem dämmrigen Licht seiner kleinen Zelle stehen, vor der das Tonbandgerät auf dem Boden neben dem Klappstuhl stand.
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  Als ihr Mann nach Hause kam, hatte Cissy Hathaway bereits den ersten der üblichen zwei abendlichen Manhattans gemixt. Wie immer ging Hasty ins Wohnzimmer, während sie die Gläser auf einem silbernen Tablett hineintrug, das ihnen jemand zu ihrer Hochzeit geschenkt hatte. Sie stellte das Tablett auf den Wohnzimmertisch. Sie fühlte sich schwach, wie nach einer Krankheit, aber einigermaßen gefestigt und ruhig, nachdem die Sache endlich ans Tageslicht gekommen war. Hasty nahm seinen Drink und trank einen Schluck, ohne auf sie zu warten. Dann zog er ein Polaroid-Foto aus der Innentasche seines Jacketts und warf es auf den Tisch.


  »Oh Gott«, sagte sie.


  »Das war heute Morgen in meiner Post.«


  Sie nickte.


  »Erklär mir das bitte.«


  Die Stimme ihres Mannes klang dünn und sehr angespannt. Sein Gesicht war bleich und auf seinen Wangen waren einige vertikale Furchen zu erkennen. Seine Hand, in der er den Manhattan hielt, zitterte leicht. Sie spürte, wie ein Schwächeanfall sie übermannte, und fühlte sich, als würde sie in einen Abgrund gezogen. Sie wollte nichts trinken. Ihr Manhattan stand auf dem Tablett direkt vor ihr, in diesem kleinen, wulstigen Glas, und schimmerte bernsteinfarben. Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie würde das alles nicht noch mal verkraften.


  »Erklärung.« Hasty trank sein Glas aus. »Ich fordere eine Erklärung.«


  Sie starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. Sie kamen ihr fremdartig vor. Ihre Knie sahen ebenfalls seltsam aus, als würden sie gar nicht zu ihr gehören. Das Wohnzimmer hier in dem Haus, in dem sie den größten Teil ihres erwachsenen Lebens verbracht hatte, sah aus wie ein Museum. Nicht ihr eigenes, das von jemand anderem. Warum wurden solche Stühle gebaut? Warum saßen Leute auf solchen Stühlen?


  Die Stimme ihres Mannes klang so erstickt, als würde er gewürgt.


  »Also? Ich will es wissen.«


  »Jo Jo«, flüsterte sie.


  Sie sagte es so leise, dass er es nicht verstehen konnte.


  Er lehnte sich nach vorn.


  »Was?«


  »Jo Jo. Er hat die Fotos verschickt. Ich hab es schon der Polizei erzählt.«


  »Welcher Polizei?«


  »Jesse.«


  Sie flüsterte immer noch. Er lehnte sich immer noch nach vorn. Sein Gesicht war blutleer und über seiner Oberlippe hatten sich Schweißperlen gebildet.


  »Hat er dich dazu gezwungen?«


  »Nein.«


  Ihre Stimme war kaum zu vernehmen.


  »Du verdammte …«


  »Jo Jo hat auch das Mädchen getötet«, flüsterte sie.


  »Ich hab’s Jesse erzählt.«


  Hasty sagte nichts. Er lehnte sich noch weiter nach vorne, bis er das Gleichgewicht verlor und sich festhalten musste. Er stöhnte. Dann stand er auf und ging zur Zimmerwand und trommelte mit beiden Fäusten dagegen. Er schrie. Dann hörte er auf und drehte sich wieder zu ihr um.


  »Du … weißt ja gar nicht …«


  Er schüttelte den Kopf. Er suchte nach Worten. Sie schwieg und starrte auf ihre im Schoß gefalteten Hände.


  »Mir ist schlecht«, hauchte sie. »Bitte, Hasty, es geht mir nicht gut.«


  »Du gottverdammte …«, sagte er, »du gottverdammte …«


  Mit dem Handrücken stieß er eine Stehlampe um und trat dagegen, als sie auf dem Boden lag. Dann wandte er sich ab und rannte aus dem Zimmer. Nach einer Weile hörte sie, wie die Hintertür geöffnet wurde, und etwas später, wie der Wagen ihres Mannes ansprang. Sie saß eine ganze Weile alleine da, bevor sie schließlich aufstand, langsam in die Küche ging und die Hintertür schloss, die ihr Mann offen gelassen hatte. Sie setzte sich an den Küchentisch, legte ihre Arme darauf, senkte den Kopf und begann zu weinen.
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  Er hatte sie alle in Bob Merchants Geräteschuppen bestellt, wo sie ihre wöchentlichen Treffen abhielten; alle Horsemen trugen ihre Uniformen, waren bewaffnet und saßen auf Klappstühlen zwischen Kinderfahrrädern und Gartengeräten. Schubkarren, Rasenmäher, Schneeschippe, Rechen, Harke und Hacke. Schaufel und Gartenschlauch hingen an den Wänden. Es war ganz einfach gewesen, sie hier zu versammeln, es gab schließlich einen Plan für den Fall, dass die Horsemen zusammengerufen werden mussten. Nun kam es auf ihn allein an. Er stand wie in Trance am Rand des Raumes und wartete darauf, dass die Männer sich gesetzt hatten. Alles hing davon ab, was er ihnen sagen würde. Er fühlte sich gleichzeitig aufgewühlt und völlig ruhig. Er erinnerte sich an einen Ausdruck, den er mal in seiner Collegezeit irgendwo gelesen hatte: aufgewühlt und doch erstarrt. So fühlte er sich jetzt. Seit dem Gespräch mit Cissy war er außer sich. Wenn Jesse wusste, dass Jo Jo Tammy Portugal umgebracht hatte, dann würde er auch bald wissen, warum, und wenn Jo Jo erst mal auspackte, und Hasty zweifelte nicht daran, dass Jo Jo unter Druck reden würde, würde er alles sagen. Tammy, Lou Burke, Tom Carson, das Waffengeschäft, all das und alles, was Hasty ausgeheckt hatte, seine Pläne, der Aufbruch, die allmähliche Einflussnahme, das Ziel, die Horsemen, die Bank, alles, was ihn ausmachte, den wichtigsten Mann der Stadt. Er wusste nicht, wie Jo Jo an die Fotos herangekommen war, aber er wusste, warum er sie verschickt hatte. Er hätte niemals mit ihm über den misslungenen Waffenhandel streiten sollen. Er hätte ihn nicht dafür verantwortlich machen dürfen. Verantwortlich war allein der Kommandant. Es war ein Moment der Schwäche und Frustration gewesen und er hatte sich hinreißen lassen, wie das in solchen Momenten nun mal passierte, wenn ein einzelner Mann die ganze Last der Verantwortung spürt. Später würde er aus diesen Fehlern lernen. Nun musste er die Sache regeln. Stone wusste Bescheid. Hasty hatte keine Ahnung, wie viel Stone wusste, aber er hatte etwas über Lou Burke herausgefunden, bevor er ihn suspendiert hatte. Er wusste irgendwas über Jo Jo. Stone war auch ein Fehler gewesen. Hasty hatte einen fügsamen Alkoholiker gewollt. Man hatte ihn reingelegt. Auch dieser Fehler musste ausgemerzt werden. Normalerweise hätte Jo Jo das für ihn erledigt. Aber das ging nun nicht mehr. Nun hatte er nur noch eine Waffe, die Horsemen. Wie immer er die Situation bereinigen wollte, die Horsemen waren die naheliegendste Möglichkeit. Er hatte ihnen noch nichts von dem fehlgeschlagenen Waffengeschäft erzählt. Wenn er diese Sache hier erledigt hätte, würde kein Hahn mehr danach krähen. Sie würden die Waffen gar nicht mehr brauchen. Womöglich konnten sie die Stadt auch ohne sie beherrschen. Mit genug Männern, die sich der guten Sache verschrieben hatten … Im Schuppen war es jetzt ruhig. Hasty trat vor die versammelten Männer. Innerlich fühlte er sich unwohl. Mein Gott, dachte er, ich hoffe nur, ich verpatze das hier jetzt nicht. Er versuchte seinen Rücken zu straffen. Er holte tief Luft und versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er nun tun musste.


  »Männer«, sagte er, hielt inne und räusperte sich. »Männer, wir haben uns vorbereitet. Ich glaube sogar, es wäre angemessen zu sagen, dass einige von uns sich ihr ganzes Leben lang auf den Augenblick vorbereitet haben, der nun gekommen ist.«


  Er spürte ein nervöses Vibrato in seiner Stimme. Sollte er gerade jetzt versagen? Kommandiere, forderte er sich auf, kommandiere!


  »Ihr alle kennt ja Jo Jo. Er ist ein bisschen eigen, aber er ist immer einer von uns gewesen. Nun haben sie ihn aufgrund einer fadenscheinigen Anklage eingesperrt und sie wollen ihn dazu zwingen, falsche Dinge über uns zu behaupten. Er wird eine Weile standhalten, aber niemand hält ewig durch. Sie nutzen allerlei wissenschaftliches Teufelszeug, um uns gefügig zu machen: Injektionen, Hypnose, Schlafentzug. Es wird nicht lange dauern, bis Jesse Stone all unsere Pläne kennt.«


  Sie hörten ihm zu. Seine Stimme wurde wieder kräftiger, obwohl es immer noch in ihm rumorte.


  »Ich weiß, dass viele von euch Jesse Stone schätzen gelernt haben, aber das ist Teil seiner Taktik. Genau genommen ist er nur der Strohmann der Staatspolizei.«


  Aus der Innentasche seiner Armeejacke holte er das Polaroid-Foto von Cissy und hielt es hoch.


  »Er hat es sogar gewagt, solche ekelerregenden Drecksbilder zu verbreiten. Ich weiß nicht, ob irgendeiner von euch eins bekommen hat; es ist ganz offensichtlich eine Fotomontage, die meine Frau in den Schmutz ziehen soll. Ein Mann, der zu so etwas fähig ist, ist zu allem fähig.«


  Einige Männer lehnten sich nach vorn, um erkennen zu können, was auf dem Foto drauf war. Hasty machte eine Pause und ließ seine Augen durch den Raum gleiten, um mit so vielen Männern wie möglich Blickkontakt zu bekommen. Er wartete ab. Nach einer Weile steckte er das Bild wieder in die Jackentasche. Seine Eingeweide beruhigten sich. Dank seiner Rede hatte er sich wieder im Griff. Als er das Bild seiner nackten Frau gezeigt hatte, hatte er so etwas wie Genugtuung gespürt. Diese Nutte. Er fühlte sich stark. Seine Stimme klang fest.


  »Er muss gestoppt werden«, sagte er ruhig.


  Hasty hielt wieder inne und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Einige Männer nickten.


  »Wir werden unseren Plan zur Eroberung des Rathauses durchführen«, sagte Hasty. »Wir werden Jo Jo rausholen … und wir werden Jesse Stone eliminieren.«


  »Du meinst, ihn töten?«, fragte einer der Männer im hinteren Bereich des Schuppens.


  »In einem Befreiungskrieg muss man tun, was man tun muss. Unsere Vorfahren haben Agenten der britischen Repression in Lexington und Concord ausgeschaltet. Wir haben die Übung oft genug durchgeführt. Wir wissen, wie es funktioniert. Jeder von euch sollte sich nun an seinen Gruppenführer wenden. Die erste Einheit wird die Telefonverbindung zum Rathaus kappen. Die zweite Einheit wird sich um die Elektrizität kümmern. Die dritte und vierte Einheit werden vor dem Rathaus aufmarschieren und es abschirmen.«


  Die schweigende Menge war nun auf das Höchste erregt. Was bisher immer nur ein Kriegsspiel gewesen war, wurde jetzt plötzlich Wirklichkeit. Die Männer fühlten sich ängstlich und heldenhaft zugleich.


  »Unser Tag ist gekommen«, sagte Hasty ruhig. »Paradise wird uns gehören. Ganz leise, ohne Fanfaren und ohne Widerstand werden wir hier eine freie weiße und christliche Gemeinde etablieren. Und Schritt für Schritt, Gemeinde für Gemeinde, wird unsere Gemeinschaft sich verbreiten, während sie sich mit anderen Gemeinden verbindet, und wir werden dieser Nation wieder die Freiheit und Bürgerrechte zurückgeben, von denen unsere Ahnen geträumt haben, als sie das britische Joch abgeschüttelt haben.«


  Hinter einer zusammengefalteten Leinwand, die zum Abdecken des Pools diente, lag Michelle Merchant auf dem Bauch und hörte sich alles an. Ihr Vater und ihr Bruder waren Mitglieder der Horsemen. Sie hatte immer gedacht, dass das ganze Getue von Hathaway Blödsinn war, aber sie hatte die Horsemen gemocht, weil sie, ähnlich wie sie selbst, gegen die herrschenden Verhältnisse waren. Und wenn ihr Vater sich manchmal über ihr Leben aufregte, konnte sie sagen, dass sie auch mit rebellierte, genau wie er. Ihr Vater fand es nicht gut, dass sie soviel über die Horsemen wusste, weshalb sie sich gerne im Schuppen versteckte, um ihre Zusammenkünfte zu belauschen. Das lieferte ihr Argumente für den Fall, dass er sie mal wieder anbrüllte. Ihrer Mutter war das egal. Michelle hatte den Verdacht, dass ihre Mutter es gut fand, wenn sie gegen ihren Vater anging, weil sie es selbst gerne getan hätte, wenn sie nicht so feige gewesen wäre.


  Unter ihr hatten sich die Männer jetzt in vier Gruppen aufgeteilt. Sie verglichen ihre Uhren. Dann marschierten die ersten beiden Einheiten nach draußen.


  Die anderen warteten ab. Die Spannung war so groß, dass sogar Michelle oben auf dem Heuboden davon ergriffen wurde, obwohl sie für solchen Mummenschanz eigentlich nichts übrig hatte. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Die Männer verglichen noch einmal ihre Uhren und nach einer für Michelles Empfinden endlosen Zeit verließen auch die letzten beiden Einheiten den Schuppen.


  Michelle atmete schwer. Würden sie wirklich das Rathaus angreifen und Jesse umbringen? Glaubten sie wirklich an diesen Unsinn von der Gründung einer freien Stadt, was immer das auch heißen sollte? Das war doch völliger Schwachsinn. Selbst wenn sie Jesse umbringen und Jo Jo Genest aus dem Knast befreien konnten, würden sehr bald andere Bullen davon Wind bekommen und anrücken, um die ganzen trotteligen Horsemen einzubuchten. Das konnte man sich doch an fünf Fingern ausrechnen. Sie musste grinsen, als sie sich vorstellte, wie ihr Vater und ihr dämlicher Bruder in den Knast gebracht wurden. Sie würde sie besuchen, wie im Film, und sich mit ihnen durch die Gitterstäbe hindurch unterhalten. Echt cool. Sie sehnte sich nach einer Zigarette. Der Schuppen war jetzt leer. Sie setzte sich auf und zündete sich eine an und inhalierte tief. Ihre Mutter würde sich wahrscheinlich in die Hose machen, dachte Michelle. Sie grinste in die Dunkelheit hinein und nahm einen weiteren Zug. Der Einzige, um den sie sich Sorgen machte, war Jesse Stone. Er war der einzige Erwachsene, den sie jemals getroffen hatte, der nicht irgendwelchen Blödsinn erzählte, wenn sie sich unterhielten. Sie fand es nicht gut, dass er umgebracht werden sollte. Sie wollte die ganze Aktion aber auch nicht verderben. Es war ja immerhin ganz schön aufregend.


  Und sie wollte gern sehen, was ihre Mutter tat, wenn ihr Vater in den Knast kam. Sie fragte sich, welche Vorträge sie ihr dann wohl noch halten würden. Sie mochte Jesse irgendwie. Sie rauchte ihre Zigarette auf und zündete sich eine neue an. Mit der glühenden, frisch angesteckten Zigarette im Mundwinkel schlich sie sich zum Fenster des Heubodens und kletterte auf der Rückseite des Schuppens eine Leiter hinunter und rannte über den Hinterhof.
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  »Ich weiß nicht genau, was Tom Carson getan hat«, sagte Jo Jo. »Vielleicht hat er herausgefunden, dass Hasty für Gino Geld gewaschen hat.«


  »Und du warst der Mittelsmann?«, fragte Jesse.


  »Ja. Ich hab die Sache klargemacht.«


  Es war spät und Jesse war müde. Er und Jo Jo standen jeder auf seiner Seite der Gittertür von Jo Jos Zelle. Jesse hatte das Tonband eingeschaltet. Im Korridor hing eine einzige nackte Glühbirne.


  »Hasty bekam soundsoviel Prozent von dem Geld, das er gewaschen hat, und ich schätze, er hat das Geld benutzt, um die Horsemen zu finanzieren.«


  »Wie hat er es gewaschen?«


  »Hat wahrscheinlich absichtlich vergessen, die Einzahlungsformulare auszufüllen. Es war schließlich seine eigene scheiß Bank. Dann hat er seine zwei Prozent abgezogen, auf das Konto der Horsemen überwiesen und den Rest per Computer auf Konten von anderen Banken. Und schon war es ganz legal im Banksystem. Gino konnte Schecks auf die neuen Konten ausstellen. Alles hübsch an der Kreditaufsichtsbehörde vorbei.«


  »Und du meinst, dass Tom Carson davon Wind bekommen hat?«


  »Würde ich mal vermuten, ja. Er wollte es nicht zulassen. Jeder konnte sich ja denken, dass es Drogengelder sind. Und ich hab gehört, wie Tom sagte, dass er das nicht durchgehen lassen kann.«


  »Und dann?«


  »Dann haben sie ihn dazu gezwungen, den Dienst zu quittieren, und in irgendeine Stadt in Wyoming geschickt. Irgend so eine verrückte Bande dort hat die Sache arrangiert. Und nachdem er erst mal eine Weile dort war, haben sie Lou hingeschickt, um ihn in die Luft zu jagen. Sie wollten, dass diese Verrückten das übernehmen, aber das hat nicht funktioniert.«


  »Warum haben sie ihn nicht gleich umgebracht?«


  »Wir haben darüber gesprochen. Alle meinten, es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn man einen Polizeichef umbringt. Dachten, ein Ex-Polizeichef irgendwo draußen in der Pampa wäre nicht so auffällig. Ich glaube, sie dachten, die Bombe würde ihn in so winzige Stücke reißen, dass er nicht mehr identifiziert werden könnte.«


  »Die Polizei in Wyoming hat ihn identifiziert. Was war mit Tammy?«


  »Hasty hat sie gebumst. Sie wollte, dass er seine Frau verlässt und sie heiratet. Sie kennen ja Hasty. Er glaubt, er ist der erste Mann in der Stadt. Also hat er mich gebeten, sie ihm vom Hals zu schaffen.«


  »Hat er dich angestiftet, den Streifenwagen vollzusprayen und die Katze umzubringen?«


  »Nein, das war meine Idee. Ich hatte die Schnauze voll von Ihnen, weil Sie mich vor den Augen meiner Ex fertiggemacht hatten.«


  »Ich weiß. Ich wusste, dass du hinter dieser Schlampen-Sache gesteckt hast, und ich wusste auch warum.«


  »Aber Sie konnten es nicht beweisen. Ich dachte mir, es wäre echt cool, Sie auf eine Art zu erledigen, die Sie blamieren würde.«


  »Was war mit Lou Burke?«


  Jo Jo grinste.


  »Hasty hat diesen bescheuerten Abschiedsbrief geschrieben. Hat’s mir nicht zugetraut.«


  »Warum hast du ihn umgebracht?«


  »Hasty hat mich beauftragt. Er meinte, Sie wären ihm zu dicht auf den Fersen. Meinte, Lou würde vielleicht was ausplaudern. Also hab ich mich mit ihm auf dem Indian Hill verabredet. Hab ihm erzählt, es ginge um die Horsemen. Und dann hab ich ihn runtergeschmissen.«


  Jesse schwieg einen Moment. Endlich hatte Jo Jo mal eine Gelegenheit anzugeben. Er erzählte das alles locker daher, als wären es Erlebnisse aus einem tollen Urlaub.


  »Ich wusste das mit Hasty und Tammy«, sagte Jesse. »Es stand in ihrem Tagebuch.«


  Jo Jo zuckte mit den Schultern.


  »Und Lous Abschiedsbrief war mit einer Schreibmaschine geschrieben.«


  »Er konnte ihn ja nicht mit der Hand schreiben. Da hätte man gleich gemerkt, dass es nicht Burkes Schrift ist.«


  »Leider hat Lou überhaupt keine Schreibmaschine besessen.«


  »Hätte es ja hier schreiben können.«


  »Nee. Hier gibt’s nur noch Computer.«


  Jo Jo grunzte abfällig. »Dieser Trottel von Hasty ist so dämlich, echt. Er denkt, er ist Napoleon oder so was mit seinen blöden Horsemen.«


  »Wieso hast du das Foto von Cissy an den Priester geschickt?«


  Jo Jo grinste breit. »Ich hab sie einer Menge Leute geschickt. Sogar Hasty.«


  »Hat ihn bestimmt gefreut. Hast du sie aufgenommen?«


  »Ja. Es war ihre Idee. Sie ließ sich gern fesseln. Und verprügeln. Verrückte Alte, hat Spaß gemacht. Hab sie ziemlich oft gebumst. Sie wissen ja, wie die meisten Mösen sind – reden dauernd nur von Liebe. Sie war anders, fand Sex super und sie ist immer total durchgedreht, wenn wir es getrieben haben. Es gefiel ihr, wenn ich so tat, als würde ich sie dazu zwingen, verstehen Sie? Echt hart.«


  Jesse nickte.


  »Sie hat auch einen Ihrer Bullen gevögelt.«, sagte Jo Jo


  »Vielleicht hat er so getan, als würde er sie retten. Wieso hast du dich entschieden, sie publik zu machen?«


  »Die Bilder? Ich hab einen Waffendeal für Hasty, äh, vermittelt. Gino sollte ihm eine ganze Armee-Ausrüstung besorgen. Kennen Sie Gino?«


  Jesse schüttelte den Kopf.


  »Großer Boss in Boston. Schwul wie die Nacht, aber echt hart.«


  »Und du kennst ihn von der Geldwaschaktion?«, fragte Jesse. Er versuchte Jo Jos Ego ein bisschen zu kitzeln.


  »Ja, ich kenn Gino. Vielleicht ist Hasty ’ne große Nummer hier in der Stadt, aber auf der Straße hat er nichts zu melden. Wenn er Probleme hatte, kam er damit immer zu mir.«


  »Also hat er sich an dich gewandt, als er schwere Waffen kaufen wollte?«


  »Ja. Maschinengewehre, Mörser, irgendwelche Luftabwehrraketen. Ich sage Ihnen, der glaubt echt, er kann die Stadt hier übernehmen. Sie verstehen schon, Washington die Stirn bieten und so.«


  Jo Jo lachte. Jesse lachte mit. Wie nette Kumpels, die sich gegenseitig auf die Schultern klopfen, dachte Jesse.


  »Also hab ich ihn mit Gino zusammengebracht und Hasty rastet total aus, als sie miteinander reden, und als es dann soweit ist und die Übergabe stattfinden soll, nehmen sie das Geld und linken ihn.«


  »Es gab gar keine Waffen.«


  »Überhaupt keine und dafür hat er mich verantwortlich gemacht. Der dämliche Schwachkopf. Behauptet, es wäre alles meine Schuld. Meinte, ich soll mal eben das Geld wiederherschaffen. Zuerst dachte ich, ich brech ihm seinen mickrigen Hals, dreh ihn um wie bei einem Hühnchen, verstehen Sie? Aber dann dachte ich mir, nee, warte mal, sei schlau, Jo Jo. Dreh nicht durch. Zeig’s ihm. Also hab ich mir ein paar Fotos von seiner Alten geschnappt und verschickt. Eins hab ich dem Priester geschickt, eins an ihn und eins an den Paradise Garden Club, wo Cissy Mitglied ist. Die werden total ausflippen. Ich wollte jeden Tag mehr abschicken. Damit Hasty durchdreht.«


  Jo Jo lachte wieder. Jesse fühlte sich, als habe er in dreckigem Wasser gebadet. Er stellte das Tonband ab.


  »Denk mal über Folgendes nach, Jo Jo«, sagte er. »Als ich Lou Burke vom Dienst suspendiert habe, bekam Hasty so viel Schiss, dass Burke was ausplaudern könnte, dass er dich beauftragt hat, ihn umzubringen.«


  »Ja.«


  »Jetzt hab ich dich verhaftet und du weißt sogar noch mehr als Burke.«


  »Meinen Sie etwa, er wird jetzt versuchen mich fertigzumachen?«


  »Muss er doch, sonst ist er selbst erledigt.«


  »Wie will er denn hier an mich rankommen?«


  »Schätze, er wird versuchen, dich auf die eine oder andere Art hier rauszuholen.«


  »Und dann?«


  »Und dich dann umbringen. Du kennst doch die Horsemen. Glauben die an ihn?«


  »Ja. Alles Arschgeigen. Die glauben, er ist so ’ne Art George Washington.«


  Jesse nickte.


  »Glauben Sie, er wird versuchen mich umzunieten?«


  »Ich glaube, er wird uns beide umbringen wollen.«
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  Als Suitcase Simpson in seinem eigenen Auto hinter den Männern ankam, die in voller Gefechtsmontur die Polizeistation umstellt hatten, konnte er Jesse sehen, der, ein Gewehr in der Hand, auf dem Treppenabsatz stand. Die Polizeistation war nicht beleuchtet, aber einige Männer aus der Menge hatten ihre Taschenlampen auf Jesse gerichtet. Simpson parkte vorsichtig am Straßenrand und stieg aus. Er trug seine Uniform und eine kugelsichere Weste. Er hatte ein Gewehr bei sich und seine Dienstpistole. Schweigend stellte er sich in den Schatten hinter die versammelten Horsemen.


  Zwei Schritte vor seiner Truppe stand Hasty Hathaway hoch aufgerichtet vor Jesse.


  »Wir entheben Sie Ihres Amtes«, sagte er zu ihm, »und werden Sie gefangen nehmen.«


  Simpson spürte, wie jemand neben ihn trat. Es war Abby Taylor. Sie trug etwas, das wie ein Tarnanzug aussah, den Kragen so hoch aufgestellt, dass Simpson kaum ihr Gesicht erkennen konnte. Ihre Hände hatte sie tief in die Taschen gesteckt. Sie sah Simpson kurz an und blickte dann zu Jesse, der auf den Treppenstufen vor der Polizeiwache stand. Keiner von ihnen sagte etwas.


  Jesse lud seine Pumpgun durch. Ein scharfes, metallisches Geräusch in der Stille der Nacht. Auch Jesse trug eine kugelsichere Weste, bemerkte Simpson.


  »Ich hab Ihnen einiges zu sagen, Hasty«, erklärte Jesse.


  Seine Stimme war nicht laut, aber sie war durchdringend, und die Männer schwiegen, als seien sie in Trance gefallen angesichts der Dinge, die sie jeden Moment tun wollten.


  »Erstens«, sagte Jesse. »Sollte hier irgendetwas passieren, werde ich Sie töten.«


  Während er sprach, hob Jesse sein Gewehr und richtete es direkt auf Hasty. Bevor er wusste, was er tat, trat Hasty einen Schritt zurück.


  »Zweitens: Ich verhafte Sie wegen der Morde an Tom Carson, Tammy Portugal und Lou Burke.«


  Der Mazda von Peter Perkins hielt neben dem Wagen von Simpson. Perkins und Anthony DeAngelo stiegen aus, beide trugen Gewehre und kugelsichere Westen. Sie sahen Simpson an. Schweigend bedeutete Simpson ihnen, dass sie hinter den Horsemen Aufstellung nehmen sollten. Molly Crane kam zu Fuß an. Sie hatte Hose und Pullover angezogen und ihre Dienstpistole bei sich. Ihr Abzeichen hatte sie an den Pulli geheftet. Simpson deutete nach links. Sie nickte und ging davon.


  »Sie können uns nicht bluffen, Stone«, sagte Hasty. Er war verunsichert, weil er zurückgewichen war. Sein Gesicht glühte. Er versuchte so schneidend zu sprechen, wie Jesse es getan hatte. »Wir haben Sie des Amtes enthoben. Gehen Sie aus dem Weg … Gehen Sie beiseite … oder wir werden Sie eliminieren.«


  »Wenn ich höre, dass eine Waffe durchgeladen wird, sind Sie ein toter Mann, Hasty.«


  Diesmal trat Hasty keinen Schritt zurück, aber er warf unwillkürlich einen Blick auf seine Männer, um zu kontrollieren, ob auch keiner seine Waffe durchlud.


  »Sie sind ein Mörder und ein gottverdammter Betrüger. In Wahrheit planen Sie mich und Jo Jo umzubringen. Was haben Sie vor? Wollen Sie das Gefängnis stürmen und ihn abknallen? Und nachher behaupten, es sei ein Querschläger gewesen? Armer Jo Jo. Sie wollen ihn töten, weil er über alles Bescheid weiß. Haben Sie Ihren Männern erzählt, wieso der Waffendeal schiefgelaufen ist? Jo Jo weiß es. Haben Sie ihnen erzählt, dass Sie mit Tammy Portugal geschlafen und dann Jo Jo beauftragt haben, sie umzubringen, als sie mehr von Ihnen wollte? Haben Sie ihnen erzählt, wie Sie Tom Carson ermorden ließen? Jo Jo könnte es ihnen auch sagen.«


  Während Jesse redete, trafen die anderen Polizisten ein: John Maguire, Arthur Angstrom, Eddie Cox, Billy Pope, Pat Sears.


  »Haben Sie ihnen erzählt, dass Sie, nachdem ich Beweise gegen Lou Burke gesammelt hatte, Jo Jo beauftragt haben, ihn über die Klippe auf dem Indian Hill zu stoßen?«


  Eine Art lautloses Stöhnen durchlief die Horsemen, während Jesse sprach. Hasty spürte es. Er starrte auf das schwarze, kleine Loch am Ende von Jesses Gewehrlauf knapp zwei Meter von ihm entfernt und trat zurück.


  In der Dunkelheit hinter den Horsemen sagte Suitcase Simpson leise etwas zu Abby, die immer noch neben ihm stand.


  »Gehen Sie zum Kombi von Peter Perkins. Wenn Sie sehen, dass die Scheinwerfer meines Wagens angehen, dann schalten Sie die vom Kombi auch ein.«


  Umgeben von seiner Truppe, durch die anderen Horsemen vor der unmittelbaren Bedrohung durch Jesses Gewehr geschützt, kommandierte Hasty so laut er konnte: »Schützen der dritten Abteilung zum Feuern bereit!«


  Hinter ihnen ging ein Paar Scheinwerfer an, dann ein zweites Paar, und die Horsemen wurden angestrahlt. Dann war Simpsons Stimme, verstärkt durch ein Megafon, zu hören.


  »Achtung, hier spricht die Polizei«, sagte die Stimme »Wir haben Sie umzingelt. Legen Sie Ihre Waffen nieder.«


  Es folgte ein langes erstarrtes Schweigen. Die Horsemen, die neben Hasty standen, drehten sich um und sahen ihn erwartungsvoll an. Hasty wusste nicht, was er tun sollte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Das Gewehr in der rechten Hand, den Lauf gegen den Himmel gerichtet, kam Jesse die Stufen herab und ging an den drei Horsemen vorbei, die unmittelbar vor Hasty standen. Dann stand er direkt vor ihm.


  »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern«, sagte Jesse. »Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


  Hasty machte Anstalten davonzulaufen, aber Jesse blieb dicht bei ihm und trieb ihn rückwärts durch die Menge, während er ihm seine Rechte erklärte. Die Horsemen in ihrer Kampfmontur teilten sich, während Hasty nach hinten davonwich und in den Kreis der Polizisten trat, die jenseits der Scheinwerfer im Dunkeln Posten bezogen hatten. Dort im Schatten hielt Suitcase Simpson ihn an, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. Molly trat aus der Dunkelheit vor und übergab Jesse ein Paar Handschellen. Jesse ließ sie um Hastys Handgelenke zuschnappen. In der Ferne hörte man das klare, durchdringende Heulen von Martinshörnern.


  »Das dürfte die Staatspolizei sein«, sagte Simpson.


  »Hast du sie gerufen?«


  »Ja.«


  »Gute Idee.«


  Der Klang der Martinshörner brachte Leben in die Horsemen. Sie ließen ihre Waffen fallen und verließen den Platz vor der Polizeistation. Als die Martinshörner lauter wurden, bewegten sie sich schneller und bald rannten sie durch das grelle Scheinwerferlicht an den schweigenden Polizisten vorbei in die Dunkelheit, nach Hause, und ließen ihre Gewehre und Schrotflinten dort liegen, wo sie gerade eben noch gestanden hatten.
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  Der Himmel über der Bucht wurde heller. Jesse fühlte sich verbraucht und leer, sein Mund war trocken und schmeckte bitter, jetzt, nachdem die Anspannung von ihm gewichen war. Er saß am Schreibtisch in seinem Büro zusammen mit Healy, dem Captain der Staatspolizei.


  »Wie kam es, dass die Sache so glimpflich ausging?«, fragte Healy.


  Jesses Stimme war leise. Healy musste sich vorbeugen, um ihn zu verstehen.


  »Das Verdienst eines Mädchens namens Michelle Merchant. Ihr Vater ist bei den Horsemen. Sie hat mitbekommen, was sie geplant haben, und es einer Frau erzählt, die ich kenne, Abby Taylor.«


  »Die amtliche Rechtsberaterin«, stellte Healy fest. »Manchmal. Abby hat auf der Wache angerufen, aber die Telefone waren abgestellt worden, also hat sie Suit Simpson angerufen, einen meiner Beamten.«


  »Tja, jetzt wissen Sie jedenfalls, auf welcher Seite Ihre Mitarbeiter stehen.«


  Jesse nickte.


  »Gut zu wissen«, sagte Healy.


  Jesse nickte wieder, so schwach, dass Healy sich nicht sicher war, ob er es richtig wahrgenommen hatte.


  »Haben Sie mit den Kollegen in Wyoming gesprochen?«, fragte Healy.


  »Ja. Sie wollen Hathaway wegen des Bombenanschlags auf Tom Carson anklagen.«


  »Die Untersuchungsrichter werden sich schon einigen«, sagte Healy. »Wird Genest die Wahrheit sagen, wenn es soweit ist?«


  Jesse nickte wieder. »Er weiß, dass Hathaway letzte Nacht versucht hat, ihn umzubringen. Er wird reden, bis keiner mehr Lust hat zuzuhören.«


  »Was soll jetzt mit dem Rest dieses Mobs passieren?«


  Jesses Antwort ließ so lange auf sich warten, dass Healy glaubte, er habe die Frage vielleicht gar nicht gehört. Schließlich zuckte Jesse mit den Schultern.


  »Ich glaube, die meisten sind ganz harmlos.«


  »Kennen Sie die Namen?«


  »Ich kann eine Mitgliederliste zusammenstellen. Aber es dürfte ein bisschen schwerer sein herauszufinden, wer letzte Nacht hier gewesen ist.«


  »Könnte sich um Verletzung von Bundesrecht handeln, bewaffneter Aufstand.«


  »Darüber soll sich das FBI den Kopf zerbrechen. Die meisten haben sich bloß des galoppierenden Schwachsinns schuldig gemacht.«


  »Das haben viele«, sagte Healy.


  »Ich würde ihre Waffenscheine einziehen lassen.«


  »Wahrscheinlich eine gute Idee. Kennen Sie die Kleine, die den Plan verraten hat?«


  »Ja.«


  »Nettes Mädchen?«


  »Ziemlich heruntergekommen.«


  »Immerhin hat sie Ihren Arsch gerettet.«


  »Ich werde mich bei ihr bedanken. Bei Abby Taylor auch.«


  Das Licht im Osten war jetzt heller geworden. Die elektrische Beleuchtung in Jesses Büro verblasste.


  »Sie sollten hier erst mal verschwinden«, schlug Healy vor. »Später wird es noch eine Menge zu tun geben.«


  Jesse nickte, drehte sich mit seinem Stuhl herum und blickte aus dem Fenster. Ein Fernseh-Übertragungswagen mit der Aufschrift »Channel 3 / Action News« stand draußen neben den Streifenwagen.


  »Die Medien sind immer mit uns«, sagte er.


  »Ich werd allmählich zu alt für diese nächtlichen Aktionen«, sagte Healy. »Haben Sie hier irgendwo eine Flasche Whisky?«


  Jesse holte sie aus der unteren Schublade und stellte sie vor Healy hin.


  »Gläser stehen auf dem Fensterbrett.«


  »Nehmen Sie auch einen?«, fragte Healy. Jesse schüttelte den Kopf. Healy schenkte sich einen Fingerbreit ein und trank das Glas in einem Zug aus. Dann schraubte er die Flasche wieder zu und schob sie über die Tischplatte hinweg zu Jesse.


  »Wie lange arbeiten Sie jetzt hier?«, fragte Healy.


  »Ungefähr sechs Monate.«


  »Netter Anfang.«


  Nachdem Healy gegangen war, saß Jesse noch eine Weile da, bis er sich kräftig genug fühlte, aufzustehen. Er ging am Ü-Wagen vorbei, ohne mit jemandem zu reden, stieg in seinen Wagen und fuhr nach Hause. Er war so müde, dass er sich kaum auf das Fahren konzentrieren konnte. Als er zu Hause ankam, war die Sonne vollständig aufgegangen und über dem schwarzen, winterlichen Meer lag ein neues Licht. Er parkte vor seinem Haus und stieg mit schweren Schritten die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Als er die Tür öffnete, hörte er den Fernsehapparat. Er schob die Tür leise zu, zog seine Pistole und schlich ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa saß seine Exfrau. Sie hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und sah sich die morgendliche Nachrichtensendung an.


  »Mein Gott, Jenn«, sagte er.


  Sie stand auf und lächelte ihn an.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Der Hausmeister hat mich reingelassen. Ich hab ihm erzählt, ich sei deine Frau.«


  »Bist du nicht. Wir sind geschieden.«


  »Ich hab im Fernsehen gesehen, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Es ist vorbei. Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Ich hatte Sehnsucht nach dir.«


  »Jenn, ich weiß nicht …«


  »Bist du noch mit der anderen zusammen?«


  »Nein.«


  Sie lächelte. »Ich weiß auch nicht, Jesse. Aber ich bin hier. Du könntest mich wenigstens mal umarmen.«


  Jesse bemerkte, dass er immer noch seine Pistole in der Hand hielt. Er steckte sie ins Halster zurück und ging ganz langsam um den Couchtisch herum.


  »Ja«, sagte er, »das könnte ich wirklich tun.«
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  Nachwort


  Es ist Anfang des Jahres 2005. Es ist eine der üblichen Besprechungen. Sie findet im Büro der »Brandman Production« statt, in Hollywood, CA 90068. Das Büro lag ebenerdig und hatte ein kleines Erkerfenster mit gerafften grauen Vorhängen, das auf den Sunset und die Menschen, die dort vorbeigingen, hinausblickte. An der Wand hingen mehrere signierte Schauspielerfotos. Eine Seite des Raums füllte eine Kombination aus Bücherschrank, Hausbar und Stereoanlage. Neben einem Schreibtisch mit zwei Telefonen standen zwei weitere lederbezogene Sessel mit hölzernen Armlehnen wie im Foyer.« Der Produzent sitzt an seinem Schreibtisch, der Drehbuchautor sitzt auf einem der lederbezogenen Sessel und notiert »Den ganzen Mist mit den Freedom’s Horsemen«, sagt der Produzent, »kannst du komplett vergessen. Ich hab gerade noch mit Bob telefoniert. Es ist okay. Wir haben freie Hand.«


  »Bob«, das ist der in Boston lebende Kriminalromanautor Robert B. Parker. Am 17. September 1932 in Springfield, Massachusetts, geboren, ist er zu dem Zeitpunkt 72 Jahre alt. Er hat in Waterville, Maine, studiert und von 1954 bis 1956 seinen Wehrdienst in Korea absolviert. Er heiratet, macht in Boston seinen Magister in Englisch und arbeitet in der Industrie als Texter für Werbebroschüren. 1962 wird er Dozent an der Uni und schließt 1971 seine Dissertation »The Violent Hero« ab, eine Analyse des Privatdetektivs in den Romanen von Hammett, Chandler und Ross Mcdonald. Zwei Jahre später schickt er einen eigenen Private Eye  ins Rennen, einen Mann ohne Vornamen: »Hier ist Spenser – stattliche Erscheinung, hellblaue Augen, energisches Kinn, weißer Regenmantel, der mich größer erscheinen lässt.« Von nun an erscheint Jahr für Jahr mindestens ein neuer »Spenser«. Spenser deckt Korruption im Profisport auf, kommt raffinierten Betrügern auf die Schliche und schaltet Killer und rechtsradikale Gewalttäter aus. Er geht entschlossen und hart vor, kämpft für Gerechtigkeit. Die Auflagen steigen. Parker schafft es mit seinen Krimis auf die Bestsellerlisten. Die ABC (American Broadcasting Company), Hauptsitz New York City, kauft die Filmrechte. Von 1985 bis 1988 werden 66 Episoden à 45 Minuten im Fernsehen ausgestrahlt, drei Staffeln unter dem Titel »Spenser: For Hire«. 1994 ist der Darsteller Robert Urich dann wieder als schlagfertiger und gewitzter Bostoner PI zu sehen, in vier TV-Movies nach den Romanen »Bleiche Schatten im Schnee«, »Einen Dollar für die Unschuld«, »Kopfpreis für neun Mörder« und »Licht auf Dunkelmänner«.


  In »Licht auf Dunkelmänner« lässt Robert B. Parker seinen »Hero« in Hollywood agieren: »In gerader Richtung über der La Brea Avenue erhoben sich die Hügel von Hollywood wie eine schlechte Theaterkulisse. Wir bogen nach links in den Sunset ab und fuhren nach Westen Richtung Beverly Hills. Unter uns erstreckte sich weit und flach Los Angeles. Die modernen Wolkenkratzer Downtown um Figueroa Street und Sixth fingen die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne auf und glitzerten über der Herde flacher kalifornischer Häuser, die das Becken von L.A. füllten. Ich hatte noch nie ein besiedeltes Gebiet gesehen, wo sich die natürlichen Konturen des Landes so erhalten hatten, wo sich die Erinnerung an die Vergangenheit so aufdrängte. Je mehr wir uns West Hollywood/Beverly Hills näherten, desto pompöser wurde der Sunset Boulevard: kleine stuckverzierte Häuser mit Glas und Messing und aufgemaltem Eichendekor, Restaurants mit nachgemachten antiken Eingangstüren, Boutiquen, zweistöckige Bungalows mit den Namen von Produktionsgesellschaften und Agenten in Blattgold auf den Türen, gelegentlich ein Hochhaus.«


  Robert B. Parker ist seit Jahren immer wieder in Hollywood. Kurz nach Veröffentlichung des »No-Spenser«-Romans »Wildnis«, 1979, schreibt er dort für den Produzenten und Regisseur John Michael Phillips die Drehbuchfassung. Zu Hause in Boston hat er einen klar strukturierten Arbeitstag: »Ich schreibe drei oder vier Seiten pro Tag. Ich stelle mir gewissermaßen einen Seitenzähler ein … Wenn ich drei Seiten täglich sage, dann heißt das auch, dass ich drei Seiten schreibe. Wenn ich sage fünf, sind es auch fünf. Mein Quantum an Seiten hängt von der Abgabefrist und vom Gesamtplan ab … Das ist das, was ich tue. Ich schreibe meine Seiten herunter.« Er schreibt vormittags etwa vier Stunden an seinem aktuellen Roman, geht ins Gym und trainiert an den Geräten, nachmittags schreibt er Exposés und Film-Treatments. An den Abenden und an den Wochenenden arbeitet er grundsätzlich nicht. Dann ist Familienleben angesagt. Bob und seine Frau Joan haben zwei Söhne und ein Hund gehört auch zur Familie.


  Aufgrund seiner Erfahrungen in der Werbung ist Parker ein guter Verkäufer seiner Stoffe. Doch längst nicht alles wird als Fernsehspiel oder Serie realisiert. Eine Verfilmung des »Wildnis«-Drehbuchs beispielsweise ist offenbar nie zustande gekommen. Das aber haut einen Profi wie Parker nicht um.


  »Bob weiß, wie’s läuft«, sagt der Hollywood-Produzent an diesem Vormittag des Jahres 2005. »Hat letztes Jahr auch gleich sein Okay für ›Stone Cold‹ als erste Folge gegeben, no problem.«


  Es geht um bis dato vier Romane einer Reihe, in denen der Protagonist ein L.A.-Cop mit einem dicken Alkoholproblem ist. Jesse Stone verliert seinen Job beim Morddezernat und bekommt die Chance in der (fiktiven) Kleinstadt Paradise, Massachusetts, neu anzufangen: »Ich begann die Jesse-Stone-Romane zu schreiben, weil ich zu der Zeit meiner Karriere merkte, dass ich drei oder vier Monate brauchte, um einen Spenser-Roman zu schreiben, und so hatte ich viel Zeit zur Verfügung. Ich entschied mich für eine Geschichte in der dritten Person, was ich schon längere Zeit nicht mehr gemacht hatte, die eine Hauptfigur haben sollte, die ein bisschen jünger als Spenser sein und ihm nicht so ähneln sollte«, erklärt Parker.


  Der vorliegende Roman, im Original »Night Passage«, 1997, ist der erste »Jesse Stone«. Der Hollywood-Produzent liest vorab das Manuskript und hängt sich umgehend ans Telefon. Er verabredet sich mit einem der populärsten Schauspieler der 80er-Jahre. Es ist der seinerzeit charmant und witzig auf Hawaii agierende Privatdetektiv und Frauenheld »Magnum«. Sein Markenzeichen: der Schnurrbart, das Hawaii-Hemd, das Detroit-Tigers-Baseballcap und der rote Ferrari. Es ist Tom Selleck: »Wir aßen im ›La Maison‹, das aussieht wie ein Küchenzelt bei einem Grillabend des Rotary-Clubs und so in ist, dass seine Nummer nicht im Telefonbuch steht. Es waren etliche berühmte Leute unter den Gästen und viele gutaussehende junge Frauen in Begleitung älterer, ziemlich aus dem Leim gegangener Männer. Das Essen war einfach göttlich … Wir schoben die letzten Stücke von unserer Spargel-Vinaigrette in den Mund. Der Ober brachte uns die Kalbsmedaillons und schenkte von dem weißen Bordeaux ein … Zu den Kalbsmedaillons gab es gebratene Kartoffeln, wie ich sie noch nie vorzüglicher gegessen hatte.« Tom Selleck ist zu der Zeit 52 Jahre alt und nach wie vor gut im Geschäft. Bislang aber hat er sich nicht gerade als großer Charakterdarsteller profilieren können. Jetzt spürt er auf Anhieb, dass ihm die Rolle des »Jesse Stone« dazu die Möglichkeit bietet. Okay, die Romanfigur ist Mitte dreißig, aber der Mann ist ein alkoholkranker und unter seiner Scheidung leidender Cop, der sich auf hartem Großstadtpflaster Respekt verschaffen musste und es immer noch drauf hat: »Jesse … trat ihm in die Eier. Es kam völlig unerwartet, aber schnell. Und hart. Jo Jo schnappte nach Luft, krümmte sich, fiel um und lag plötzlich stöhnend auf dem blümchengemusterten blauen Teppich. Jesse beugte sich mit gleichgültigem Gesicht über ihn, packte ihn an den Haaren und sah ihm aus nächster Nähe direkt ins Gesicht. ›Du bist ein Großmaul und nichts weiter als ein Kraftprotz‹, sagte er ruhig. ›Falls du dich noch mal dieser Frau nähern solltest oder ihr und ihren Kindern irgendetwas passiert, egal durch wessen Schuld, werde ich dich durch die Stadt jagen, bis du wie ein Unfallopfer aussiehst. Und falls du noch mal so frech werden solltest wie heute, knall ich dich sogar ab.‹« Der Hollywood-Produzent patscht die Hand auf das abgegriffene »Night Passage«-Paperback und gibt dem Autor die Richtung für die Drehbuchfassung vor: »Die Szene bleibt natürlich, die kannst du eins zu eins übernehmen. Tom liiiiiebt sie! Und die ersten Kapitel sind auch okay. Santa Monica, außen/Nacht, der Trip von L.A. an die Ostküste, die Highway-Atmo, die Telefonate mit seiner Frau, dazu die Credits. Vergiss nur ja den Hund nicht, den Hund ! Bob liiiiiebt Hunde! Tom liiiiiebt Hunde! Im Film muss ein Hund sein! Als Jesses Begleiter. Sein treuer, sein einzig wahrer Freund! Wir sehen, wie er leidet und wie Jesse ihn einschläfern lassen muss. Jesus! Das geht ans Herz, das berührt – das braucht die Story. Wie gesagt, weg mit diesem ganzen Bürgerwehr-Scheiß, dafür mehr an Emotionen! Tenor: Einsamkeit. Pack das als Subtext in jede Person. Wir alle sind einsam, furchtbar einsam! Allein gelassen von unseren Frauen. Teufel, ja! Das ist es! Trotzdem – komm letztlich zu einem guten Ende. Alles klar? Die Show geht weiter.«


  »Night Passage« wird noch 2005 gedreht und im Januar 2006 erstmals von CBS (Columbia Broadcasting System) ausgestrahlt. Es ist der nachgelieferte Einstieg in die »Jesse Stone«-Serie. Denn begonnen hat sie mit einem schon in Paradise spielenden Fall, mit mehreren rätselhaften Morden – »Stone Cold«, basierend auf Robert B. Parkers viertem »Jesse Stone«-Roman.


  Bei beiden Filmen ist Robert Harmon der Regisseur. Er hat u. a. auch den Horrorstreifen »The Hitcher« mit Rutger Hauer gedreht. Tom Selleck ist bei diesen und den sechs weiteren »Jesse Stone«-Filmen der Co-Produzent, bei den letzten zudem Co-Autor.


  Das fiktive Paradise (25 408 Einwohner, komplette Infrastruktur von Schule bis Gericht, vom Restaurant bis zum Paradise Police Department) ist real die Ortschaft Lunenburg in der Nähe von Halifax N.S., Kanada. Sie liegt 700 Meilen nördlich von Boston, dem Wohnsitz von Robert B. Parker.


  Parker soll die zwölf Stunden Fahrt zum Drehort nicht gescheut haben, um Tom Selleck persönlich für seine großartige Darstellung des Paradise Chief Jesse Stone zu danken: »Tom nails the character.«


  Am 18. Januar 2010 erliegt Robert B. Parker an seinem Schreibtisch einem Herzinfarkt.


  Frank Göhre
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  Die amerikanische Originalausgabe erschien 1997 unter dem Titel »Night Passage«. Die deutsche Erstausgabe wurde 1998 bei Rowohlt verlegt.
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  Terror auf Stiles Island


  Gepflegte Villen mit großzügigen Gärten, ein Jachthafen am Meer: Beinahe paradiesisch geht es zu in Paradise, Massachusetts, einem malerischen Städtchen an der Ostküste. Ein Fall von jugendlichem Vandalismus ist das Einzige, womit sich Jesse Stone auseinandersetzen muss. Nebenbei hat Stone eine kurze Affäre mit einer Immobilienmaklerin und kann sich auch schlecht von der attraktiven Staatsanwältin lösen – und ahnt nicht, dass eine Gangsterbande einen raffinierten wie hinterhältigen Plan schmiedet. Das Ziel sind die Reichen und Schönen auf Stiles Island. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …


  Die Bücher der Jesse-Stone-Reihe zählen zu den besten Krimis, die Robert B. Parker in seiner langen Karriere geschrieben hat. Die Romane wurden überaus erfolgreich mit Tom Selleck in der Hauptrolle verfilmt.
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  Originaltitel: Trouble in Paradise

  Übersetzt von Bernd Gockel


  Paperback, 312 Seiten, Euro 10,95

  ISBN 978-3-86532-356-9

  Auch als E-Book erhältlich


  Robert B. Parker


  Wildnis


  Eine Frau wird am helllichten Tage erschossen. Aaron Newman, ein angesehener Schriftsteller, beobachtet den Mord und geht zur Polizei. Auf dem Revier kann er den Täter eindeutig als Adolph Karl identifizieren – ein brutaler Gangster, dem die Polizei bislang nie etwas nachweisen konnte.


  Als Newman wenige Stunden später nach Hause kommt, findet er seine Frau Janet gefesselt im Schlafzimmer vor. Eine unmissverständliche Drohung. Newman zieht seine Aussage zurück. Aber selbst wenn er schweigen würde, bedeutet er eine ständige Gefahr für Adolph Karl. Newman muss handeln. Gemeinsam mit seiner Frau und Chris Hood, ein Kriegsveteran, schmieden sie einen Plan und eine mörderische Verfolgungsjagd in der Wildnis der nordamerikanischen Wälder beginnt.
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  Originaltitel: Wilderness

  Übersetzt von Ute Tanner


  Paperback, 224 Seiten, Euro 10,95

  ISBN 978-3-86532-338-5

  Auch als E-Book erhältlich


  Ein Thriller, der unter die Haut geht und in bester Tradition von David Osborns „Jagdzeit“ steht.


  Robert B. Parker


  Bitteres Ende


  Ein Auftrag für Spenser


  Ein Klopfen an Spensers Bürotür kann nur eines bedeuten: ein neuer Fall für den lakonischen Privatdetektiv. Dieses Mal sucht die Rechtsanwältin Elizabeth Shaw seine Hilfe. Vier Mandantinnen – bildhübsch und unverschämt reich – teilen ein Geheimnis: Sie alle hatten eine Affäre mit Gary Eisenhower, der sie nun damit erpresst. Spenser soll ihn davon abbringen – wenn nötig mit Gewalt. Als allerdings die erste Leiche auftaucht, geht es nicht mehr nur um außereheliche Affären, sondern um Mord. Zusammen mit seiner cleveren Lebensgefährtin Susan Silverman und dem taffen Hawk ermittelt er auf gewohnt unkonventionelle Weise.
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  Deutsche Erstausgabe, 1. Auflage

  Paperback, 224 Seiten, Euro 9,95

  ISBN 978-3-86532-258-6

  Auch als E-Book erhältlich

  Pendragon Verlag


  „Raffinierter Detektiv-Krimi mit überraschenden Wendungen. Betrug, Erpressung, Mord – alles was das Krimi-Herz begehrt.“


  Florian Hilleberg (www.litera.info)
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  Thriller


  Neuübersetzung | 2. Auflage | Originaltitel: Open Season


  272 Seiten, Paperback, Euro 10,95 | ISBN 978-3-86532-209-8
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  Die Jagdsaison ist eröffnet. Greg, Ken und Art, erfolgreiche amerikanische Geschäftsmänner und brave Ehemänner, machen sich jedes Jahr auf zur Jagd: Doch Tiere haben sie nicht im Visier. Es ist vielmehr die Jagd nach Sex und Gewalt. Ein Pärchen wird gekidnappt und in ihre abgelegene Hütte in den Wäldern Nordamerikas verschleppt. Für Martin und Nancy beginnt ein Alptraum. Für die drei Freunde ist es Spaß. Unter ihrer zivilisierten Oberfläche brodelt der Killerinstinkt. Sie geben Martin und Nancy einen kleinen Zeitvorsprung, ehe die Jagd beginnt. Das Paar ist zum Abschuss freigegeben. Doch die Schatten der Vergangenheit sind lang. Plötzlich werden die Jäger zu Gejagten. Und wer kommt lebend raus aus diesem Horrortrip?


  »›Jagdzeit‹ sei allen empfohlen, die einen intelligenten, politischen und zugleich spannend erzählten Thriller lesen wollen, der unter die Haut geht.« Behrang Samsami, www.literaturkritik.de
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